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Daum aber umfchließt das Groß beutſche Reich den ganzen taufend- 
jährigen Lebenskampf unſeres Volkes. 


Jo wie in ihm alle Ströme des deutſchen Blutes münden, ſo einen 
ſich in ihm alle vergangenen Traditionen, ihre Symbole und Stans 
Önrten, vor allem aber all die großen Männer, auf die deutfche 
Menſchen einſt Grund hatten, ſtolz zu ſein. 
Denn in welchem Lager fie auch zu ihren Zeiten ftanden, die 
fühnen Herzöge und großen Könige, die Felöherren und gewal⸗ 
tigen Kaiſer und um fie die erleuchteten Geiſter und Heroen der 
Vergangenheit, fie alle waren nur die Werkzeuge der Vorſehung 
im Entſtehungsprozeß einer Nation. Indem wir fie in diefem gro⸗ 
ßen Reich in dankbarer Ehrfurcht umfangen, erſchließt ſich uns der 
herrliche Reichtum deutfcher Geſchichte. 


Der Führer bei der Eröffnung des erſten Großdeutſchen Reichstags 1959. 


Wir willen, daß jede Ocinstim die Ergebniſſe 
der Taten der Väter zu tragen hat. Einmal kann 
ein Geſchlecht verhältnismäßig ſorglos ſeiner Le⸗ 
bensarbeit nachgehen, das andere Mal aber hat 
eine Generation Fehler und Sünden der Väter zu 
büßen, und auf ihren Schultern liegt dann die 
Entſcheidung über das Schickſal einer Nation für 
viele Jahrzehnte, manchmal für immer. 


Das Geſchlecht des großen Weltkrieges und der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution hatte ein Erbe 
übernommen, das ſo ſchwer und groß war wie kaum 
eine Laſt in den vergangenen Zeiten. Aber wenn 
wir Kampf und Leben des heutigen Geſchlechts 
überblicken, dann dürfen wir, glaube ich, mit 
innerem Stolz ſagen, daß unſere Zeit der großen 
Aufgabe würdig geweſen iſt, die ſie vom Schickſal 
übertragen erhalten hat. Dieſes Gefühl trägt uns 
namentlich in dieſem großen Jahr, da auf den 
Schlachtfeldern im Oſten und Weſten und im 
Kampf um den Raum von Großbritannien das 
Schickſal Europas gemeinſam mit unſerem italieni⸗ 
ſchen Verbündeten entſchieden wird. 


Immer tiefer wird dabei das geſchichtliche Be⸗ 
wußtſein, daß in der Perſönlichkeit des Führers 
und ſeiner Bewegung die Kampflinien und die 
Sehnſüchte vieler Generationen zuſammenlaufen 
und daß zugleich durch ſeine Taten das wieder gut⸗ 
gemacht wird, was an ſchweren Fehlern am deut⸗ 
ſchen Volke in der Vergangenheit begangen wor⸗ 
den iſt. 


Die Kämpfe um das Reich, die, erſt halb be⸗ 
wußt, dann aber mit ſich ſteigernder Erkenntnis 
ſeit 2000 Jahren geführt werden, ſie ſollen uns 
als Erinnerung, Vermächtnis und als Mahnung 
für die Zukunft verbleiben. Das Ringen um eine 
deutſche Volkwerdung, das durch alle Höhen und 
Tiefen der Erkenntnis und Zuſammenbrüche ge⸗ 
gangen iſt, es ſoll vor unſerem geiſtigen Auge er⸗ 
ſtehen, und jene Männer, die dieſes deutſche 
Schickſal getragen haben, ſollen durch ihr Bild, 
durch Hinweis auf ihr Werk und durch Mahn⸗ 
worte, die ſie an Deutſchland gerichtet haben, heute 
unſerer Erinnerung noch tiefer eingefügt werden. 


Der Kampf um die deutſche Größe iſt das Weſen 


aller jener Staatsmänner und Feldherren, Denker 


und Dichter, die den Weg gewieſen haben für die 
Geſtaltung eines Menſchentums in Europa, das 
wahrhaft wert iſt, dieſes Schickſal eu in 
sorberiiee Linie zu tragen. 


Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat nun⸗ 


mehr durch Kampf und Bewährung die Aufgabe 
erhalten, dieſes von ihr ſelbſt zur Höhe geführte 
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deutſche Erbe zu geſtalten und als geſchichtsmäßige 
Kraft hinüberzutragen in die Zukunft. 


Als Adolf Hitler mit ſeinen erſten Kämpfern 
das Ringen gegen die Schande des Novembers 1918 
aufnahm und als aus einem verwandten Inſtinkt 
heraus in vielen Städten Deutſchlands die Em⸗ 
pörung gegen Verſailles ſich erhob, da waren alle 
dieſe Männer getragen von dem täglichen Erlebnis 
einer furchtbaren Korruption und Knechtsſeligkeit, 
zugleich aber auch von dem Erleben des deutſchen 
Heldentums in einem über vierjährigen Kampfe. 
Bei vielen geſellte ſich zu dieſem Erleben noch eine 
andere Kraft, die ich die Kraft der Einnerung 


nennen möchte. Die Erinnerung an Zeiten, da 


Deutſchland ſtark, mächtig und ſchöpfergewaltig vor 
der Welt ſtand, darüber hinaus an jene Zeiten, da 
das Wort eines deutſchen Kaiſers in Europa ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung hatte, da deutſche Ritterheere 
ſich Raum für das deutſche Volk erkämpften, da 
kühne Hanſeherren engliſche Könige auf offenem 
Meere gefangennahmen und da deutſche Dichter, 
Denker und Künſtler nicht ſelten das Geſi cht 
Europas beſtimmten. 


Dieſe Kraft der Erinnerung ſoll mit eingefügt 
werden in die unmittelbaren Geſtaltungskämpfe 


unſerer Zeit, in das Ringen des Großdeutſchen 
Reiches um ſeine Stellung in der Welt. Dieſe 
Kraft der Erinnerung wollen wir pflegen, ſie iſt 
zuſammen mit dem unmittelbaren Erleben unſerer 
Zeit eine Macht, die die Menſchen befähigt, über 
den Alltag hinaus zu ſehen und leichter Prüfungen 


zu überſtehen als nur im Hinblick auf die erden 


Seiten des Daſeins. 


Wir haben uns hier die Aufgabe geſtellt, aus der 
ungeheueren Fülle die geſchichtsmäßigen Kräfte und 
entſcheidenden Geſtalten der großen Epochen heraus⸗ 
zugreifen und ſie als Blickpunkt für die unmittelbare 
Anſchauung in unſer Bewußtſein zu erheben. Den 
breiteſten Maſſen des deutſchen Volkes ſoll hier die 
Möglichkeit gegeben werden, eine zuſammengeballte 
Volkskraft von 2000 Jahren zu empfinden und 


das Erlebnis eines ungeheueren menſchlichen Rin- 


gens vermittelt zu erhalten. 


Daraus ſoll ſich das erzieheriſche Ziel . 
den Willen zu ſtählen, jener würdig zu bleiben, die 


einſt um die Sicherung des deutſchen Volkes in den 


Jahrhunderten auf allen Gebieten des Lebens ge⸗ 
ſtritten haben. 


Ich glaube, daß gerade 99 7 55 Zeit, die deutſche 
Größe führt vom Nordkap bis zur Biskaya und die 
Europa ſichert von der Nordſee bis zur Donau⸗ 


2 


mündung, wie noch nie die Größe und Tiefe, aber 

vielleicht auch die Kraft der Entſchlüſſe jener be⸗ 
greifen wird, die einmal in vergangenen Epochen 
germaniſche, brandenburgiſche, preußiſche und deut⸗ 
ſche Armeen zum Schutze von Volk und Reich ge⸗ 
führt haben. 


F. H. WOWERIES: 


Deutſche Größe 


Erſt die Not läßt den Wert der Gemeinſchaft, 
erſt der Krieg die Größe eines Volkes voll erkennen. 
Je ſchwerer die Zeit, deſto größer die Kraft, ſie zu 
meiſtern. Nicht allein die Anzahl der Gewehre, auch 
nicht allein die Muskelkraft der Männer iſt es, die 
aus der Lebenskriſe eines Volkes den Weg zur Größe 
gewinnen laſſen, ſondern „immer und notwendig 
ſiegt die Idee über den, der nicht begeiſtert iſt“. Die 
Kraft des Gemütes und die Stärke der Seele ſind 
die entſcheidenden Vorausſetzungen zur Größe der 
Nation. Gerade deshalb iſt von unſeren Nachbarn 
in der Welt die Macht der deutſchen Größe oft ver⸗ 
kannt und ſo leicht unterſchätzt worden, weil ſie in 
Oberflächlichkeit allein auf äußerliche Machtmittel 
ſahen und die ſtille, unwägbare Grundkraft der 
Größe eines Volkes ſomit verkannten oder ihr heim⸗ 
liches Wirken überſahen. Auch die heute ſo im Vor⸗ 
dergrund ſtehenden biologiſchen Kräfte eines Volkes 
ſind in erſter Linie ſittliche Kräfte ſeiner Menſchen 
und Familien. 

Aus dieſer Kraft im Innern lebt die Gemein⸗ 
ſchaft eines Volkes und wächſt die Schlagkraft ſeiner 
Heere. In dieſer Kraft und nicht in den Quadrat⸗ 
meilen der Hoheitsfläche, nicht in der Anzahl un⸗ 
terworfener Menſchen, auch nicht in dem Reichtum 
an Beſitz, ſondern in der bluthaften Innenkraft 
ſeiner artverwandten Seelen lebt das Geheimnis 
der Größe eines Volkes. Iſt dieſe ſtille Innenkraft 
vorhanden, dann iſt ſelbſt nach Jahrhunderten der 
äußerlichen Ohnmacht und Beſchränkung die Schick⸗ 
ſalsſtunde ſicher, in der ein Führer die hiſtoriſche 
Syntheſe der inneren und der äußeren Kräfte bildet 
und dann die wahre Größe eines Volkes unwider⸗ 


ſtehlich in Erſcheinung tritt vor aller Welt. Den 


gewaltigen Durchbruch dieſer echten, aus der blut⸗ 
haften Einheit von Körperkräften, Seelenenergie 
und Geiſtesgröße kommenden Größe der Nation 
erleben wir in unſerer Zeit als erbende Enkel und 
Nachkommen unzähliger Wegbereiter und Vor⸗ 
kämpfer für die deutſche Größe. Wer dieſe einmalige 
Stunde der Hoch⸗Zeit ſeines Volkes erkennend mit⸗ 
erlebt, darf ſich in Dankbarkeit als ein vom höchſten 
Walten Begnadeter fühlen und ſeine Lebensaufgabe 
im Mitgeſtalten dieſer denkbar höchſten irdiſchen 
Größe, der Größe ſeines Volkes, bewußt erfüllt 
ſehen. Es kann an keinem Platz auf Erden eine 


Tradition und Gegenwart verbinden ſich in un⸗ 
ſerer Zeit dramatiſcher als jemals zuvor zu einer 
großen Einheit. | 

Alfred Roſenberg. (Aus der Rede zur Er- 
öffnung der Ausſtellung „Deutſche Größe“ 
am 8. November 1940 in München.) 


höhere Lebenspflicht und einen höheren Lebensinhalt 
für Menſchen geben als den, die Sehnſucht und das 


Ringen aller ſeiner beſten Ahnen endgültig zu er⸗ 


füllen. Mit dieſem hohen Vorrecht leben wir in 
unſerer Zeit, der Zeit des Führers. 


Wer ſo geſund iſt, das aus eigenem Erleben zu 
empfinden, wer bereit iſt, ſein ganzes Daſein dieſer 
Erkenntnis aktiv einzuordnen, der allein wird in 
dieſer Zeit für ſich und für ſein Leben ein Höchſtmaß 
deſſen gewinnen, was wir Menſchen dieſer Erde 
Glück nennen. 


So vermittelt uns alles, was deutſche Größe zeigt, 
zugleich das wahre Lebensglück der deutſchen Men⸗ 
ſchen. | 


Und deshalb ſah es auch der „Schulungsbrief“ 
als eine hohe Pflicht an, der Darſtellung der „Deut⸗ 
ſchen Größe“ dieſes Heft zu widmen, damit auch 
alle die, denen der Krieg den Beſuch der Ausſtel⸗ 


lung unmöglich macht, ihres Geiſtes mit teilhaftig 


werden. Denn nicht allein, daß andere die Größe 
unſeres Volkes jahrhundertelang verkannten, hat 
jedem Deutſchen mit geſchadet, ſondern vielmehr 
noch war die eigene Unkenntnis der Größe unſeres 
Volkes unſer aller Schade. Aus Schaden klug zu 
werden, heißt für uns als Deutſche, die Kenntnis 
über die wahrhaft erhabene Größe des Ringens 
deutſcher Geſtaltungskräfte in der Rangordnung 
der menſchlichen Geſellſchaft, in der Geſchichte ihrer 
Leiſtungen und in der Summe ihrer Erfolge ge⸗ 
bührend eingeſtuft zu ſehen nach dem Prinzip der 
Leiſtung für die Völker. Das iſt ein poſitiver Natio- 
nalſtolz, ſich auf dem Wiſſen, nicht auf Einbildung 
begründend, der geſund iſt, ein Daſeinsſtolz, der 
Selbſtachtung vermittelt und der Freude macht. — 


Um dieſe uns allen zur Verfügung ſtehenden völ⸗ 
kiſchen Perſönlichkeitswerte geht es, wenn hier der 
Schulungsbrief nun ſeine Leſer herzlich bittet, ſich 
mit ihm in das für manchen etwas „abſeits“ von 
der Tageslaſt und Alltagshaſt liegende geſchichtliche 
Betrachtungsfeld der deutſchen Größe zu begeben. 
Es iſt ein Weg bergauf, ein Weg nach oben. Das 
erfordert Anſtrengung und bietet dafür jedem, der 
den Weg gemeiſtert hat, auch ein um ſo weiteres 
Blickfeld der Erkenntnis und des Geiſtes. 
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KARL HEINZ: denn: | 


"och ji 


fe deutſcher Größe | 


„ Nnjporn zur Tat des Tages 


Seroicte in nacht das Gedächtnis eines 
Volkes. 

Nur ſtaat sbildende Völker haben Geſchichte. 
Ihr Lebensſchickſal iſt geſichert, wenn die Taten der 
Ahnen den Enkeln ewig Anſporn ſind. 

Geſchichte iſt alſo mehr als nur Gedächtnis eines 
Volkes; in ihr wurzeln die Wachstumswerte 
des Volkes. Dieſe Verwurzelung kann nicht ent⸗ 
ſchieden genug betont werden. Raſſenkraft ver⸗ 
urſacht die Wachstumswerte, und das Volkstum 
verwirklicht ſie. Ein Volk ohne Ahnen iſt tot; ein 
Volk ohne Enkel ſtirbt. So ſind Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft eins, wenn ein Volk le⸗ 
bendig, das heißt jung iſt. Das Leben iſt zum 
Lebendigſein aufgegeben. 

Geſchichte iſt heilige Gabe der Vorfahren, harte 
Aufgabe dem lebenden Geſchlecht, hehres Ver⸗ 
mächtnis den Kindern. Dieſe Wachstumswerte 
eines Volkes ſind ſchärfſte und eindeutigſte Waffe 
im Lebenskampf; in der geſchichtlichen Erziehung 
werden ſie bewußt und fruchtbar gemacht. Sie ſoll 
uns im Volk die Augen öffnen für den Weg, den 
wir gehen ſollen. Die an des Volkes Leben glau⸗ 
ben durch die Tat und die Linzer, ſind das Ge⸗ 
ſchichte bildende Volk. | 

Deutſche Größe führte zum Reich nee Tage 
und Kinder; und wir werden auch nicht auf den 
geringſten Beitrag deutſcher Vergangenheit zu 
dieſer Vollendung durch Adolf Hitler verzichten. 
Mag weltkirchliche, weltbürgerliche oder materia⸗ 
liſtiſche Gegnerſchaft auch noch ſo oft verſucht haben, 
die Einheit des deutſchen Lebensraumes in Mittel⸗ 
europa hinter wechſelvoller Entwicklung zu ver⸗ 
ſtecken. Das Blut zeugt ſtärker als dynaſtiſche 
Gebilde. Die großen deutſchen Perſönlichkeiten 
reichen ſich alle zuletzt in deutſchem Kämpfertum, 
Pflichtgefühl, Gottvertrauen die Hand. Sie ſind 
unſer, und wir gehören ihnen. 


Nicht ein Geſtrüpp von Einzeltatſachen Er 
Vorgängen, von Zahlen und Schlachten gilt es 
zu beachten, ſondern wir erleben, daß erſt die Taten 
Adolf Hitlers die deutſche Geſchichte als den Weg 
zu dieſer großdeutſchen Einheit erkennen laſſen. 
Ihre Wurzeln ſind deutſcher Volkstumskampf, deut⸗ 
ſche Machtbildung, deutſche Rechtſatzung, deutſche 
Ordnung in Mitteleuropa, deutſche Kunſt, deutſches 
Naturforſchen und Treue gegen Gottes Geſetz im 
Kosmos; Ehre und Arbeit, Raſſe und Heimat⸗ 
boden find ihre Höchſtwerte. & 

— 


Das Reich war den Deutſchen niemals nur ein 
Begriff, auch niemals eine Idee allein, es iſt erlebte 
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Wirklichkeit der deutſchen Geſchichte. Das Reich 
lebte noch in den Herzen von Millionen Deutſcher, 
als es, innerlich zerfallen und zerriſſen, Spielball 
raum⸗ und volksfremder Mächte wurde. Als ſeine 
politiſche Wirklichkeit durch die harte Hand eines 
machtvollen Bedrückers weggewiſcht wurde, wirkte 
es weiter in den Liedern und Geſängen deutſcher 
Dichter und Sänger, offenbarte es ſich in der Er⸗ 
habenheit deutſcher Kunſt und deutſcher Frömmigkeit. 
Immer ſtand über den Deutſchen das Reich. Dieſes 
Reich, gewachſen im Kampf um die Lebensbedingun⸗ 
gen des europäiſchen Raumes, iſt das Schickſal unſeres 
Volkes. Es iſt der Tat gewordene Wille großer 
Perſönlichkeiten. Ihnen gilt unſere Verehrung und 


unſer Vertrauen, an ihren Werken ermeſſen wir 


die Wirklichkeit deutſchen Weſens. Sie ſind die 
Fackelträger des ewigen deutſchen Lebens. 


Als Hermann der Cherusker die Schlacht im 
Teutoburger Wald 9 n. d. Ztr. mit den germaniſchen 
Stämmen gegen die Römer ſchlug, erſchien beſon⸗ 
ders ſtark im germaniſchen Bewußtſein das Gefühl 
der zentraleuropäiſchen Macht. Jeder einzelne ger⸗ 
maniſche Stamm hatte jahrzehntelang vergeblich, 
oft unter ſchwerſten Opfern, ſich gegen die römiſche 
Willkür zur Wehr geſetzt. Nun erlebten ſie ihre 
eigene Stärke in der Geſchloſſenheit, geleitet und 
zuſammengeführt von einer großen Perſönlichkeit; 
aber die Sippen und Stämme waren für eine 
dauernde Zuſammenfaſſung noch nicht reif. Bald 
griffen Neid und Selbſtſucht in ihren Reihen Platz, 
und durch Verrat endete der erſte Verſuch groß⸗ 
e Staaten bildung. 


Das Reich Theoderichs 


Theoderich der Große (493-526) verſuchte 
dieſe Zuſammenfaſſung des germaniſchen Lebens in 
weltpolitiſchem Maßſtab. Noch ſtrahlten die Schätze 
der alten untergehenden Welt Roms ihre Kraft 
aus, noch lag ein Hauch von Größe über der verſin⸗ 
kenden Pracht eines einmal die Welt beherrſchenden 
Reiches. Voll Bewunderung ſchaute Theoderich auf 
den kulturellen Reichtum des verſinkenden Römer⸗ 
tums; aber er erkannte auch die Urſachen des Nie⸗ 
derganges. Beide Tatſachen leiteten ſeine Staats⸗ 
idee. Er wollte die germaniſche Seele mit dem 
Kultur⸗ und Geiſtesgut des Südens vermählen, fie 
aber getrennt halten von den Krankheitskeimen der 
Entartung und des Zerfalls, denen der Süden 
anheimgefallen war. Darum übertrug er ſeiner 
gotiſchen Minderheit nur den politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Schutz ſeines Reiches und überließ Ver⸗ 
waltung und Organiſation den Römern. Hier offen⸗ 
bart ſich zum erſtenmal germaniſcher machtpoliti⸗ 
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ſcher Geſtaltungswille, der nicht nur die Siege auf 
den Schlachtfeldern auszunützen verſteht, ſondern 
auch durch eine kühne und mutige Diplomatie die 
verſchiedenen germaniſchen Stämme zuſammenzu⸗ 
fügen ſucht. Theoderich ſchuf durch Heiraten eine 
Sippenverwandtſchaft unter den germaniſchen Kö⸗ 
nigshöfen, um ſie noch enger an ſeinen Staat zu 
binden. Sein Ziel war ein großgermaniſches Reich 
als Nachfolger des römiſchen Imperiums. Ganz 
Italien, der Donauraum, die Alemannen, Süd⸗ 
frankreich und Spanien gehorchten ſeinem Willen: 
30 Jahre lang. Aber auch dieſes Reich, ſo ſehr es 
durch den ſchöpferiſchen Impuls einer großen Per⸗ 
ſönlichkeit an Leben gewann, zerfiel. Das Blut der 
Germanen unterlag dem heimatfremden Boden 
Italiens. Eine mächtige Königshalle und ein ſchönes 
Grabmal ſind als letzte Symbole dieſes Reiches 
auf uns überkommen. 

Das tragiſche Schickſal des gotiſchen Reiches 
wurde durch den verhängnisvollen Gegenſatz zu den 
Franken, dem anderen großgermaniſchen Stamm, 
beſchleunigt. Theoderich war es nicht gelungen, eine 
einheitliche Willensgrundlage für die verſchiedenen 
germaniſchen Stämme zu ſchaffen und den geiſtigen 
Reichtum des Südens mit der ſtürmenden germani⸗ 
ſchen Aufnahmefreudigkeit zu vereinen. Mit der 
Annahme des Katholizismus durch die Franken 
wurde die Aufſpaltung der geiſtigen Grundlagen 
der großgermaniſchen Einheit eingeleitet. Die ge⸗ 
ſchichtliche Miſſion Theoderichs, Germanentum und 
Chriſtentum auf einer unrömiſchen Grundlage zu 
vereinen, zerbrach politiſch am Gegenſatz des Glau⸗ 
bens. Die römiſche Form des Chriſtentums der 
Franken überwand das Arianertum der Goten. 
Theoderich aber lebt in der deutſchen Sage als 


Dietrich von Bern weiter, als ſymboliſcher 


Träger der edelſten germaniſchen Werte, als Träger 
einer aufrichtigen, gläubigen Geſinnung, eines 
ſtolzen Selbſtvertrauens auf die eigene Leiſtung und 
auf den Machtwillen ſeines gotiſchen Stammes. 
Machtpolitiſch wurden die Franken, damals der 
militäriſch ſtärkſte Stamm der Germanen, die 
Nachfolger der Goten. | 

Reiche der Oſt⸗ und Weſtgoten zerfielen, wie die 
der Wandalen und Langobarden, welche die gotiſche 
Herrſchaft in Rom ablöſten. Die neue Ordnung 
der alten Welt, die neue Reichsbildung aus germa⸗ 
niſcher Kraft blieb als Aufgabe anderen Stämmen 
ihrer Art. Aber überall, wo germaniſche Völker 
frühe Reiche ſchufen, blieben unzählige Werte ihrer 
Kultur und Ordnung erhalten bis in die Gegen⸗ 
wart. | | "= 


Das Fränkiſche Reich 


Vom Niederrhein her entſtand um die Wende 


vom 5. zum 6. Jahrhundert das Fränkiſche Reich. 
Der Merowinger Chlodowech (481 - 511) ſchloß in 
dreißig Kampfjahren die Niederfranken oder Salier 
zu einer Macht zuſammen, die in Gallien die Reſte 
der römiſchen Staatsgewalt vernichtete, die Weſt⸗ 
goten aus Südfrankreich nach Spanien trieb, das 
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Germanifche Kunſt des 7. Jahrhunderts 
Der Reiterftein von Hornhauſen (Provinz Sachſen) aus 
der Zeit um 800 zeigt einen Krieger mit gewaltigem Speer 
auf einem übergroßen Pferde. Offenbar ift es das Odin- 
roß Sleipnir, das auf ähnlichen ſkandinaviſchen Grab⸗ 
ſteinen jener Zeit auch achtfüßig abgebildet wurde. Der 
ſechsſtrahlige Drehftern als Schilözier, verwandt den alten 
Vorzeit⸗Sonnenſymbolen, ift ein Zeichen der Weihung 
des Lebenden und des Toten. der große Speer iſt wohl 
Odins Speer im Sinne eines religiöſen keiegeriſchen 
Auftrages; und die Schlange, über der der Hornhäuſer 
Reiter ſteht, gemahnt an den Sieg über den uralten dinſter⸗ 
nisdämon, deſſen Sinnbild übrigens nicht erſt aus dem 
Grient ſtammt; höchſtens ſeine Herabſetzung von einem, 
Menſchen und Göttern furchtbaren Urlebensſinnbild zum 
Bilde der Schlechtigkeit. das Hornhäufer Reiterbild iſt ein 
Grabſtein. Der Reiter war wohl ein Sachſe, der an den 
Grenzen mitteldeutſchen Gebietes anſäſſig oder kriegeriſch 
tätig geweſen iſt. Aus hans hahne . Lotenehre im alten Norden? 


Erbe der Burgunder und Wandalen antrat und die 
innergermaniſchen Reiche der Alemannen, Thürin⸗ 
ger und Bayern unterwarf. 


Um die Mitte des 6. Jahrhunderts erſtreckte ſich 
der fränkiſche Machtbereich von den Pyrenäen und 
vom Atlantiſchen Ozean bis zur Unſtrut und bis 
zum Böhmerwald. Zum erſten Male gewann der 
Gedanke des Abendlandes einen feſten politiſchen 
Halt. Chlodowech erwarb ſich mit feinem Über- 
tritt zum Katholizismus als erſter germaniſcher 
Herrſcher die Unterſtützung der germaniſchen Bi⸗ 
ſchöfe und ſtiftete mit ſeiner Taufe ſchon gewiſſer⸗ 
maßen den mittelalterlichen Bund von Kirche und 
Staat. Das unter Chlodowechs Erben verfallende 
Reich erneuerte von Rhein und Moſel her das Ge⸗ 
ſchlecht Karl Martells, der 732 bei Tours und 
Poitiers die Araberflut nach Spanien zurückſchlug. 
Der bedeutendſte Herrſcher dieſes germaniſchen Ge⸗ 
ſchlechts war Karl der Große. Er ſchuf ein neues Reich, 
das die wichtigſten abendländiſchen Völker vereinte. 
Karl der Große (768-814) war bemüht, 
ſeinem Staat nicht nur die höchſte Machtvollkommen⸗ 
heit und Größe zu erkämpfen, ſondern ihm auch eine 
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König Heinrich I. (919-936) 


Er war der Erfte unter Gleichen, und es wurde ihm eine größere 
und wahre menſchliche Ehrfurcht entgegengebracht, als ſie ſpäter 
Ra ſern, Königen und Fürſten, die fie nach volksfremdem byzan⸗ 
1 Jeremoniell forderten, je zuteil wurde. Er hieß Herzog 


und König und war ein Führer vor tauſend Jahren. 


Reichsführer 44 Heinrich Himmler nis Karls des Großen an: 


Holzſchnftt Ernſt von Dombromfti 
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Be. 


kräfte Rom und germaniſche Selbſtbehaup⸗ 
die Geſchichte der Deutſchen. Rom führte zu⸗ 


Ordnungsgedanken ein und bemühte ſich, mit 
dieſen geiſtigen Kräften das noch ſelbſtändig 
pulſierende Leben der Germanen in neue 
Formen zu preſſen. Immer wieder verſuchten 


und Kaiſer, Fürſten und Herzöge, machtvoll 
das germaniſche Weſen vor Überfremdung 
und Entartung zu ſchützen, oder bemühten 
ſich, die von außen kommende Lehre dem 
germaniſchen Leben einzufügen. Germaniſches 
Königtum hatte nach dem Zuſammenbruch 
des Reiches Karls des Großen die Idee 
der Univerſalmonarchie aufgenommen. Der 
deutſche König wurde Kaiſer des römiſchen 
Reiches und knüpfte damit an das Vermächt⸗ 
er wurde 
Schirmherr des Abendlandes. 


weltanſchauliche Grundlage durch das römiſch⸗kirch⸗ 5 Die fränkiſchen Teilungen von Verden (843) und 
Merſen (870) hatten die Grenzen des mittelalter 


liche Chriſtentum zu geben. Er gründete ſeinen 


Staat auf drei Fundamenten, die nunmehr für faſt 
tauſend Jahre das europäiſche Schickſal beſtimmen 
ſollten: auf das Vermächtnis des alten Rom, aus 
dem er Ordnung, Recht und Organiſation ſchöpfte; 
auf die Vorſtellung eines römiſch⸗katholiſchen 


lichen Deutſchland und Frankreich im weſentlichen 


beſtimmt. Als im Jahre 911 der erſte König der 


Gottesſtaates, aus dem er die geiſtigen Grundlagen | 
rich I. (919— 936), dem Sachſen. Er leitet „die 
hohe Zeit“ des Mittelalters ein. Heinrich J. meiſterte 


für ſeinen Staat entwickelte; auf die lebendigen 


Geſtaltungskräfte der verſchiedenen germaniſchen 


Stämme, deren ſchöpferiſchen Willen er ſeinem 
politiſchen Willen unterordnete und ſie in den Dienſt 
ſeines Staates ſtellte, der zum erſtenmal den Ger⸗ 
manen das Bewußtſein einer gemeinſamen Ordnung 
ſchenkte. Dieſe Ordnung nannte man ſeit Karl dem 


Großen das Abendland. Damit gelang es einem 
Großen der Geſchichte, die Einheit ſeiner Macht 
durch die Einheit des Glaubens, des Willens und 
des Handelns zu ſichern. Niemals dachte Karl 


daran, ſich ſeine politiſchen Entſchlüſſe vom Papſt 
beſtätigen oder vorſchreiben zu laſſen. 


Biſchof von Rom aber war ihm unterſtellt. 


Bei allen Kämpfen um die Macht tritt als 
Vertreter des Stammes⸗ und Heimatsbewußt⸗ 
ſeins uns die heroiſche Geſtalt Widukinds (um 
780) entgegen, der alle Ideale germaniſchen Lebens 


und Handelns in ſich vereint, die den Reichtum 
und die Fruchtbarkeit der germaniſchen Seele über⸗ 


haupt bedingen: den Glauben an den eigenen Wert, 


das Bewußtſein der eigenen Kraft und die Aner⸗ 


kennung der eigenen Leiſtung. Widukind unterlag; 
doch nur ſcheinbar. Denn bald nach dem Tode Karls 
offenbarte es ſich, daß auch dieſer mit aller Kraft 


Er fühlte 
ſich als Schirmherr der chriſtlichen Religion; der 


deutſchen Geſchichte, Konrad I., gewählt wurde, 
begann die Geburtsſtunde des Deutſchen Reiches. 
Der Ehrentitel „Gründer des Reiches und erſter 
Führer der Deutſchen“ gebührt aber erſt Hein⸗ 


die große Aufgabe der Ordnung des deutſchen Rau⸗ 


mes. Er einte die ſtreitenden deutſchen Stämme im 
Innern und ſchützte den deutſchen Raum nach außen. 
Er ſicherte den Siedlungsboden der Deutſchen im 
Oſten durch den Sieg über die Ungarn. Damit be⸗ 
gann die Geſchichte der deutſchen Oſtſiedlung. Den 


hierarchiſchen Anſprüchen des Papſtes begegnete er 


wirkſam mit der Ablehnung der Salbung durch den 


Biſchof von Köln auf der Königskür. In ſeinem 
Ausſpruch „Mir genügt Gottes Gnade und eure 


Wahl“ offenbarte ſich der unmißverſtändliche Wille, 


ſich vom theokratiſchen Kaiſergedanken einer politi- 
ſierenden Kirche loszulöſen. Die geiſtlichen Gewalten 


mußten ſich wie die weltlichen ſeinem Königtum fügen. 


= Deutſche Kaiſerherrlichkeit 


Fortan kämpften alle deutſchen Kaiſer immer 
wieder aufs neue im Dienſte der Reichseinheit gegen 
die innere Zwiſtigkeit und gegen den Machtanſpruch 


der univerfalen Kirche. Auch Otto I. (936 973), 
Heinrichs Sohn, hatte ſich erſt mit den inneren 


einer großen, harten Perſönlichkeit zuſammen⸗ 
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Streitigkeiten und dem Machtſtreben der Kirche in 


ſeinem Reich auseinanderzuſetzen, ehe er die natio⸗ 
nale Sammlung der Deutſchen durch Schaffung 
großer Kulturzentren und Förderung von Handwerk, 
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gefügte Staat in fi feine Einheit war, fon- 5 
dern im Laufe der Entwicklung zerfiel. Die 
ſchon zu Karls Lebzeiten wirkenden Gegen⸗ 
tung beſtimmten nunmehr auf Jahrhunderte 


ſammen mit dem neuen Glauben die römiſche 
Geſchichts⸗ und Rechtsauffaſſung, das fremde 
römiſche Sozialgefüge und die römiſchen 


große germaniſche Perſönlichkeiten, Könige 


Aa 


Gewerbe und Ackerbau vertiefen und ſtärken konnte. 
Auch er kämpfte im Oſten gegen die Ungarn und 
ſetzte die große Aufgabe der Rückgewinnung des 
Oſtens fort, die ſein Vater eingeleitet hatte. Auf 
der Höhe ſeiner Macht nahm er in Rom die Kaiſer⸗ 
krone. Damit bekannte ſich Otto zur karolingiſchen 
Tradition. Die Wirkungskraft des Reiches wuchs 
über den bisher engen Raum hinaus; das Reich 
wurde geiſtiger, kultureller und weltanſchaulicher 
Mittelpunkt Europas: das Römiſche Reich Deut⸗ 
ſcher Nation ſtand von nun an im Mittelpunkt des 
chriſtlichen Abendlandes. 5 

Die Auseinanderſetzungen zwiſchen Kaiſer und 
Papſt, die das geſamte europäiſche Mittelalter be⸗ 
herrſchen, begannen unter den Saliern ſich allmäh⸗ 
lich zum Nachteil der politiſchen Geſchichte Deutſch⸗ 
lands auszuwirken. Konrad II. (1033 Erwerb 
Burgunds) konnte noch mit ſtarker Hand den wach⸗ 
ſenden Einfluß der päpſtlich⸗kirchlichen Hierarchie 


Die Staufen⸗ Pfalz zu Eger 
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Sai von W. Broſche nach einer Wiederherſtellungsſkizze von O. Schürer in „Das Werden unſeres 
Union deutſche Vverlags⸗Geſellſchaft, Stuttgart 


Die von Friedrich Barbaroſſa umgebaute Kaijerb: 


»lkes, Bilderſaal deutſcher Seſchichte“, 


überwinden und durch ſeine organiſch aufbauende 
Politik das damalige ſoziale Gefüge des Reiches 
feſtigen. Seine Nachfolger aber vermochten dieſe 
politiſche Stellung nicht mehr in vollem Maße auf⸗ 
rechtzuerhalten. 

Heinrichs IV. (1056 — 1106) Gang nach Ca⸗ 
noſſa (1077) im Kampf mit Papſt Gregor VII. iſt 
kennzeichnend für den Einbruch einer nach Macht ſtre⸗ 
benden fremden Ordnung in das Gefüge des Reiches. 
Nicht das tragiſche Ereignis dieſes vielleicht kühn⸗ 
ſten diplomatiſchen Schrittes eines deutſchen Kaiſers 
iſt heute bemerkenswert, ſondern allein die Tatſache, 
daß ein deutſcher Kaiſer zu ſeinem Gegner gehen 
mußte, weil er von ihm weltanſchaulich abhängig war. 

Der diplomatiſche Canoſſa⸗Sieg Heinrichs IV. 
trug auf die Dauer keine Früchte. Die inneren Kämpfe 


der Fürſten um ihre Vormachtſtellung fanden erſt wie⸗ 
der unter dem Staufer Friedrich I. Barbaroſſa 


erg, in der Wallenſteins Generale ermordet wurden 
’ 


während er Jelber in Eger fiel, beherrſcht mit der Stadt wichtige Zugänge aus Sachſen und Bayern, 
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(1152 — 1190) ihr Ende, der das Reich zu neuer 
Macht emporführte. Friedrich Barbaroſſa ſteht in der 
deutſchen Geſchichte als eine der großen mittelalter⸗ 
lichen Kaiſergeſtalten vor uns, als Baumeiſter am 


Reich aller Deutſchen. Wenn wir heute, mitten im Ent⸗ 


ſcheidungskampf um die Behauptung und Sicherung 
des Reiches, auf dieſe große Kaiſergeſtalt zurück⸗ 


blicken, die im Rahmen der damaligen politiſchen 


Probleme ein innerlich zerfallendes Reich gegen die 
volkszerſtörenden Kräfte wieder zuſammenfügte, ſo 
iſt dieſer Rückblick gleichſam ein Bekenntnis zu den 
hohen politiſchen Aufgaben, die einſtmals das deut⸗ 
ſche Volk im europäiſchen Raum innehatte und die 


es heute wieder unter der Führung Adolf Hitlers 


aufnehmen wird. Die Kaiſer des Mittelalters 
waren die Schutzherren des Abendlandes, und ge⸗ 
rade Friedrich Barbaroſſa iſt es geweſen, der dieſe 
deutſche Sendung vor aller Welt dokumentierte und 
durch ſeine Herrſchaft einen Höhepunkt des als 
chriſtliche Einheit gedachten abendländiſchen Kaiſer⸗ 
tums ſchuf. Friedrichs Kampf galt dem päpſtlichen 
Univerſalismus und den Vormachtsanſprüchen, die 


die römiſche Kirche auf Grund politiſcher Schach⸗ 


züge gegenüber dem deutſchen Kaiſertum zu beſitzen 
glaubte. Er hat das Papſttum in ſeine Schranken 
zurückgewieſen — und wenn es ihm auch nicht ge⸗ 
lang, den urſprünglichen Kaiſergedanken, daß der 
Herr des Reiches über dem Papſt ſtehe, durch⸗ 


zuſetzen, ſo erreichte er doch mit erſtaunlicher Ziel⸗ 
ſicherheit und Tatkraft die Gleichſtellung des Kaiſer⸗ 


tums mit dem Papſttum und damit eine entſchei⸗ 


dende Ausgangsſtellung für die weiteren Ausein⸗ 


anderſetzungen zwiſchen dieſen beiden Geiſtesmächten. 
Sein Kampf muß um ſo höher bewertet werden, 
als er auf einem geiſtigen Fechtboden erſtritten 
wurde, auf dem nicht der Kaiſer der Herr war, 
ſondern der Papſt. Denn bei aller Gegenſätzlichkeit 
zwiſchen Kaiſer und Papſt war es doch die chriſtliche 
Weltanſchauung des Papſtes, der ſich der Kaiſer 


beugte. Trotz dieſer weltanſchaulichen Abhängigkeit 


gelang es Friedrich Barbaroſſa, den Reichsgedanken 


ſo überragend zu feſtigen, daß er jahrhundertelang 


die Herzen der Deutſchen erfüllte. Seine der Größe 
und Stärke des Reiches dienende Politik hat ent- 
ſcheidend die Grundlagen des Reiches gefeſtigt. Die 
zweite Auseinanderſetzung, die Friedrich Barbaroſſa 
zu führen hatte, war ſein Kampf mit Heinrich dem 
Löwen (Heinrichs Sturz 1180). Heinrich der 
Löwe, der Enkel Kaiſer Lothars, vertrat die völ⸗ 
kiſchen Kräfte des Deutſchtums und verſuchte, den 


Kaiſer von der in ſeinen Augen ungeſunden Italien⸗ 
Politik mit allen Mitteln, ſchließlich ſogar durch 


Unbotmäßigkeit, abzubringen. Sein Ziel war ein 
großes germaniſches Reich der Deutſchen, das in den 
völkiſchen Kräften wurzelte. Wenn er auch — aus 
der Zeit heraus geſehen — dieſen Volkstumsge⸗ 
danken nicht ausſprach, ſondern dynaſtiſch dachte und 
handelte, ſo folgte er doch unbewußt einem großen 


Gedanken, der aber erſt in den ſpäteren Jahr⸗ 


hunderten ausreifte. Auch Friedrich Barbaroſſa 
kämpfte dynaſtiſch. Sein dynaſtiſches Prinzip deckte 
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ſich im Denken und Handeln mit dem Kampf um 
das Reich und war damit ein aufbauendes Element 
in der politiſchen Ordnung ſeiner Zeit. Wir können 
im Kampf zwiſchen dieſen beiden großen Perſönlich⸗ 
keiten den Beginn eines ausgeprägten Volksbe⸗ 
wußtſeins ſehen, das einſtmals zuſammen mit dem 
Reichsgedanken die Zukunft Deutſchlands entſchei⸗ 
den ſollte. Heinrich der Löwe förderte durch Städte⸗ 
gründungen und durch ſeine Oſtſiedlungspläne den 


Volkstumsgedanken und führte einen weſentlichen 


Teil der alten germaniſchen Heimat öſtlich der Elbe 
dem Reich wieder zu. Friedrich Barbaroſſa gründete 
keine Städte, aber ſeine weitreichende Politik im 
Dienſt des Reiches ſicherte und feſtigte politiſch 
die Oſtausdehnung des deutſchen Volkes. Damit 
greift auch das Werk Friedrich Barbaroſſas in 
eine politiſche Entwicklung ein, die bis heute noch 
nicht abgeſchloſſen iſt und die ſeine Perſon in ihrer 
ganzen geſchichtlichen Größe vor uns erſcheinen läßt. 


Reich und Volk treffen ſich in dem Kampf um 


den deutſchen Oſtraum. Heinrich der Löwe eroberte 
Holſtein, Mecklenburg, Rügen und Pommern, Al⸗ 


brecht der Bär (1100 - 1170) gewann 1134 Bran⸗ 


denburg und legte damit die Grundlage für den 
künftigen preußiſchen Staat, Friedrich Barbaroſſa 


ſchützte die deutſche Oſtausbreitung mit ſeinem 


Schwert. Er zwang die Polen nieder und begann 
durch die Eingliederung Schleſiens die Grundlage 
zur Rückgewinnung auch ie Raumes für Deutſch⸗ 
land zu legen. 


Wir erleben oft in der deutſchen Geſchichte, daß 
zwei große, ihre Zeit überragende Perſönlichkeiten 
miteinander um die Geſtaltung des deutſchen We⸗ 
ſens ringen und die beiden Pole des deutſchen Le⸗ 
bens verkörpern, das Reich und das Volk. Wie 
tief dieſe großen Kämpfe im Bewußtſein des 


Volkes mitſchwingen, beweiſen die Sagen und 


Lieder, die das Volk von ſeinen großen Geſtalten 
erzählt und ſingt. So kennen wir die Sage von 
Friedrich Barbaroſſa, die urſprünglich Friedrich II. 
galt, im Kyffhäuſer ſoll er ſchlafen, in einer Höhle 
unter der von ihm ausgebauten großen Reichsfeſte, 
und einſtmals werde er wiederkehren, wenn die Ra⸗ 
ben nicht mehr um den Berg fliegen und das Reich 
in neuer Größe entſtanden iſt. Dieſe ſchlichte, ſym⸗ 
bolhafte Sage, geboren aus dem ſicheren Inſtinkt 
für die Größe eines politiſchen Werkes, kündet von 
der unerſchöpflichen Kraft deutſchen Glaubens und 
Sehnens. 


Dieſen Glauben ſchenkte das deutſche Volk dem 


Werkaller Großen ſeiner Geſchichte, auch wenn 


fie ſich ſcheinbar dem Werden der Deutſchen entfrem⸗ 
deten, wie es die ſpäteren Staufer taten. Hein⸗ 
rich VI. (1190 - 1197) dehnte die kaiſerliche Herr⸗ 
ſchaft über ganz Italien aus. Sein früher Tod 
brach vorzeitig ein Werk ab, das ungewöhnliche Aus- 
maße zu verſprechen ſchien. 

Friedrich II., der Enkel Barbaroſſas (1212 
bis 1250), in Haltung und Geſinnung ſeiner Zeit 


chrriſtlichen Denken 
des Mittelalters 


weit voraus, baute ſein Reich von Sizilien aus 


auf, in Lebensform und Sitte mehr dem füdlichen 5 


Stil verpflichtet als dem deutſchen. Von dort aus 


erſchien Deutſchland fern und weit, mußte es viele 


Jahre ſeinen Weg allein gehen. Mehr und mehr 
verlor ſich darüber die ſtaatliche Einheit des. 
Reiches und damit die Möglichkeit einer / ſtärkeren 


Machtzuſammenfaſſung. Friedrich II. wollte von einem 
geſchloſſenen Italien aus eine feſte Staatsordnung 


in Deutſchland errichten, die Staatsgewalt von 
allen Bindungen einer herrſchſüchtigen Kirche be⸗ 
freien und die Lebensform des Südens mit der 
harten kriegeriſchen Ordnung des Nordens vereinen. 
Er mußte ſcheitern: denn das Reich lebt nur 


aus ſeiner Mitte heraus. Darum ſtand es auch 


allein ohne ſeinen Kaiſer, den der Papſt mit dem 
Bann belegt hatte, in einer Stunde höchſter Not 
gegen die mongoliſchen Horden ihres Fürſten Dſchin⸗ 
gis⸗Khan (geb. 1155, geſt. 1227); darum konnte es 
geſchehen, daß ansich Teilgewalten ſich erhoben. 
Die Größe Friedrichs II. lag außerhalb der 
Größe des Reiches. Sein Kaiſertum war nicht 
mehr nur ein deutſches allein; damit aber be⸗ 
gann ſchon der Verfall der alten Kaiſermacht. Nach 
ſeinem Tode verſank für zwei Menſchenalter die 
Kaiſerwürde; als man ſie ſpäter erneuerte, war ſie 
nur noch ein klangvoller Titel, dem Leben und In⸗ 
halt fehlte, bis ſie ſchließlich unter den harten 
Schlägen Napoleons endgültig zugrunde ging. Aber 
das Reich lebte im Gedächtnis des deutſchen Volkes 
weiter; und je mehr die Jahre ſich von der Größe 
des mittelalterlichen Kaiſertums trennten, um ſo 


ſtärker wurde der Glaube an ſeine Größe und ſeinen 


Glanz. Damals aber ging eines der ſtolzeſten * 
ſchergeſchlechter 
unter, und mit ihm 
zerbrach das poli⸗ 
tiſche Teſtament 
Ottos des Großen: 
der Gedanke der 
deutſchen Führung 
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herrſchende Kirche D Weimar 
triumphierte: . ens . Altenburg 
Ketzergericht, In⸗ 


auiſition und Schei⸗ | Schöneck 


terhaufen waren 
Waffen, mit denen 
ſie den Kampf um 
die „Rechtgläubig⸗ 
keit“ aufnahm; das . 
erfahrungsfremde NÜRNBERGEE 

Denken der Scho⸗ 
laſtik wurde ihr gei⸗ 
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verbreitung deutſcher Stadtrechte 
zur kulturellen Oroͤnung des Oſtens 


von Magdeburg, Nürnberg, Eiſenach, 
Goslar, Iglau, Leobſchütz und Wien 


nach §rings⸗Kötzſchke und Weizſäcker gez. von h. Braun / 1937 


ſchen Myſtiker; unter ihnen der größte Meiſter, 
Eckehart (1260-1327), der uns heute als der 
erſte große Durchbruch m einer neuen Gottesauf 
faſſung erſcheint | 


In dieſer Zeit, & der das ſchöpferiſche u in 


Deutſchland in vielgeftaltiger und reicher Form 


zur Blüte kam — die erſte deutſche Univerſität, Prag, 
wurde 1348 gegründet, bald folgten Wien (1365), 
Heidelberg (1385), Erfurt (1392) —, verſagte das 
Schickſal den Deutſchen eine große Führerperſön⸗ 
lichkeit. In ſeiner Zerſplitterung wurde das Reich 
zum ohnmächtigen Werkzeug zahlreicher Sonder⸗ 
gewalten. | 


Im Dienft eines höheren Ideals als nur des 
Schutzes des engbegrenzten Stammes» und Her 
zogtums, ſteht im frühen Mittelalter der Nitter- 
ſtand. Die Ritter verpflichteten ſich, Kaiſer und 
Reich gegen die äußeren Feinde zu ſchützen. Da⸗ 
mit wurde zum erſten Male eine große Volks⸗ 
ſchicht auf den Kampf um das Reich ausgerichtet. 
Das Ideal des Rittertums als folgerichtige Aus» 
wertung des altgermaniſchen Königsgedankens wurde 
zum Vorbild für viele Jahrhunderte. Im Mittel: 
punkt des ritterlichen Lebens ſtanden die Höfe der 
Fürften und des Kaiſers. An ſämtlichen Höfen er⸗ 
klangen die Weiſen der Minneſänger, die Lieder der 
fahrenden Spielleute und die Heldenepen einer ver⸗ 
ehrungswürdigen Vergangenheit. Die Blüte der 
Ritterzeit brachte eine erſte Blüte des deutſchen 
Schrifttums mit ſich. Walther von der Vogel- 
weide fang von deutſcher Art, Zucht und Lebens⸗ 
führung; Wolfram von Eſchenbach dichtete den Par⸗ 
zival; Hartmann von der Aue gab im „Armen Hein⸗ 


rich“ ein Abbild der geiſtigen Haltung ſeiner Zeit; 
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Gottfried von Straßburg fang vom tra 
giſchen Schickſal Triſtans und Iſoldes. 
Das Wachſen der politiſchen Macht der 
Städte inmitten des alten lehensſtaat⸗ 
lichen Ordnung Deutſchlands leitete eine 
der größten Umwälzungen der deutſchen 
Geſchichte ein. Sie löſten das Rittertum 
| ab; aus dem höfiſchen Minneſang ging 
der bürgerliche Meiſtergeſang hervor, der 
in Hans Sachs (1494 - 1576) feinen 
größten Vertreter fand. Die Städte 
wurden Träger der deutſchen Kultur. Sie 
ſtellten einen neuen politiſchen Willen 
dar; ſie errangen die Gleichſtellung mit 
den geiſtlichen und weltlichen Fürſten; als 
freie Reichsſtädte ſetzten ſie ihre Rechte 
gegenüber dem Kaiſer durch. Die deutſche 
Sprache eroberte ſich ihren Platz neben 
der lateiniſchen. Eike von Repgows 
Sachſenſpiegel (entſtanden 1220 — 1235) 
der Mainzer Landfrieden Friedrichs II. 
(1212-1250), Königsurkunden und Ge⸗ 


golzſchnitt Ernſt von dombromſki etze waren die erſten Dokumente in deut⸗ 
Walther von der Vogelweide Y1170 41230 | — Sprache. ſt in deu 
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Das erſte Deutfchlandlied — ein Glaubensbekenntnis zu oͤeutſcher Größe vor 
ſieben Jahrhunderten. 

Das Lied Walthers von der Vogelweide: „Heißt mich froh willkommen ſein“ hoch⸗ 
deutſch nach der Strophenfolge der Heidelberger (Maneſſiſchen) Hanoͤſchrift (um 1200) 


1 hab’ ich viel gefehen, V. der Elbe bis zum Rhein 

Sah die beften gern mit off nem Sinn / Und zurück bis her zum Ungarnland 
Aber übel müßt’ mir's gehen, 1 Mögen wohl die beſten fein, 

Bracht! ich jemals nur mein Herz dahin, | Die in aller Welt find mir bekannt. 
Daß ihm mohlgefalle fremder Länder grau. Weiß ich recht zu fchauen, 

Wollt’ ich lügen, nun was hülfe mir das auch! Lebensart und Leib, 

Deutſche Zucht geht über allel | Helf mir Gott! fo ſchwör ich wohl, 


Daß hier ein Weib, 
Beffer ift als andere Frauen. 


2 uchtvoll iſt der deutſche Mann, 

Deutfche Frauen wie die Engel gar. 

Wer fie tadeln mag, der kann 

Nur betört ſein, anders nicht fürwahr. 

Tugend, keufches Minnen, 

Wer fie ſuchen will, 

Komm in unfer Land, da ift der Wonne viel, 
Lebt ich lange doch noch drinnen! 
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Die deutſche Hanfa herrſchte im Norden, verband den Often mit dem Weſten, ihre vier Hauptkontore London, 
Brügge, Bergen, Nowgorod wurden machtvolle Städte im deutſchen Geltungsbereich. In der Hanſa ſchloſſen ſich die 


Städte der Eſt⸗ und Hordfee zufammen. Ihre Flagge beherrſchte bald die Meere. Die deutſche 5 
Engländern „Leute des Kaiſers“ genannt - hatte ſchon im 12. Jahrh 


anſa — von den 
undert in London Nliederfaffungen gegründet, 


richtete ſich Anfang des 13. Jahrhunderts den weltbekannten Stalhof (Bildfeite 5) ein und ließ ſich von Eduard IV. 
mit Privilegien verſehen. Mehr als zweihundert Jahre waren nieberſächſiſche Kaufleute die Eehrmeifter der Angels 


Sachen, bis ſich das germaniſche Ausbreitungszentrum von Noroͤdeutſchland n 


ach England verſchob. England ſtemmte 


ſich gegen die deutfche Hana; im 15. Jahrhundert wurde die Lage bedrohlich, der Sturm brach unter Königin Elifabeth 


los. Der Stalhof wurde 1598 geſchloſſen, das heißt der dentfhe Hand 
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el in England wich ſeinen Lehrlingen. 
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Das großzügige europäiſche Syſtem der „Hanfeaten” und „Genueſen“ 


Der Auftrag des Reiches an Hanfe 
und Ritterorden 


In der Mitte des 13. Jahrhunderts begann von 
Lübeck aus der Städtebund der Hanſe den Handel 
der Nord⸗ und Oſtſee bis nach Rußland hinein zu 
beherrſchen. In geſchloſſener Flottenfahrt waren 
die Deutſchen gleich nach der Gründung Lübecks nach 
Gotland gekommen und hatten nach einigen Kriſen 
dieſe Inſel und den von ihnen zu einer wirklichen 
ſtolzen Stadt aufgebauten Ort Wisby zum Mittel⸗ 
punkt des Oſtſeeverkehrs gemacht. Von hier aus 
waren Riga und Reval gegründet worden. Ein 
großes Wirtſchaftsſyſtem deutſcher Führung war 
entſtanden. Im Weſten war Brügge mit feiner 
reichen Ausfuhr flandriſchen Tuches der Eckpfeiler, 


im Oſten war es das an Pelzen reiche Nowgorod. 


Fertigwaren des Weſtens wurden gegen Rohſtoffe 
des Oſtens eingetauſcht. Dann ſchritt man zum 
Ausbau ſtädtiſcher Siedlungen am Südrand der 
Oſtſee, von Wismar bis nach Memel; hier bereits, 
insbeſondere bei Elbing, im engen Einvernehmen 
mit jenem Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, der 
ihm die Richtung nach Preußen gegeben hat: Her⸗ 
mann von Salza (1210-1239). Es iſt eine für 
immer denkwürdige Tatſache: im ſelben Jahr 1226 
erhielt der Deutſche Orden von Friedrich II. jene 
berühmte Urkunde, die ſeine geplante Staatengrün⸗ 
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dung im Kulmer- und im Preußenlande vom Reich 
aus anerkannte, und Lübeck erhielt von demſelben 
Friedrich II. die Eigenſchaft als Reichsſtadt und damit 
den Auftrag einer Außenpolitik in Oſtſee und Nord⸗ 
ſee zum Nutzen und gleichſam in Vertretung des 
Reiches. Ein Jahr ſpäter, 1227, auf dem Schlacht⸗ 
feld von Bornhöved in Holſtein, hat Lübeck ſeine 
kämpferiſchen Fähigkeiten und ſeinen politiſchen 
Weitblick unter Beweis geſtellt: hier wurde im 
Bunde mit norddeutſchen Fürſten und Hamburg der 
Verſuch eines däniſchen Oſtſeeimperialismus zu Fall 
gebracht. Jetzt ſetzten die Stadtgründungen am Süd⸗ 
ufer der Oſtſee beſonders kräftig ein: von Lübeck 
aus mit Bedacht gefördert, wurden ſie Zubringe⸗ 
ſtellen für einen auch Flandern und Norwegen ver⸗ 
ſorgenden Getreidehandel. Nun beginnt auch die 
Hochblüte der deutſchen Bauernſiedlungen in den 
Ländern ſüdlich der Oſtſeeküſte: denn jetzt hatte der 
bäuerliche Koloniſt die Gewähr für einen ſicheren 
Abſatz der Überſchüſſe ſeiner bäuerlichen Wirtſchaft. 
Stadt und Land haben ſich damals in vorbildlicher 
Weiſe gegenſeitig gefördert. Hanſe und Deutſch⸗ 
ritterorden verrichteten ihre großartige, auch Werke 
edelſter Kultur erzeugende Arbeit, als das Reich in 
ſeiner Führung immer ſchwächer wurde. 

Von Rudolf von Habsburg (1273 1291) bis 
zu Maximilian I. (1493 1519) beherrſchte das 


Streben nach Hausmacht die Politik der deut. 
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Der weltberühmte Adler von Eübed“ der deutſchen Hanfa (um 1560) 


denburg. Mit dem Einzug des Hohen⸗ 
zollern als Kurfürſt Friedrich I. in die 
Mark wurde eine neue Entwicklung in 
der Geſchichte des Oſtens eingeleitet, 
die bald entſcheidend das Antlitz des 
Reiches beſtimmen ſollte. 
Mit dem Habsburger Marimi- 
lian I. (1493 1519), dem Schöpfer 
des deutſchen Landsknechtsweſens, hatte 
die Auflöſung des Reiches in Einzel⸗ 
territorien einen bedrohlichen Höhe⸗ 
punkt erreicht. Reichsreform und Reichs⸗ 
kammergericht, Beſeitigung des Fehde⸗ 
rechts und ewiger Landfriede ſchufen 
— keeine Feſtigung der Zentralgewalt. Die 
einſeitige Hauspolitik des Kaiſers, oft 
im vollſten Gegenſatz zu den Inter⸗ 
eſſen des Reiches, vereitelte jeden Ge⸗ 
ſundungsprozeß. 
Die innere Zerſplitterung Deutſch⸗ 


. 
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war mit ſeinen 1000 Mann Beſatzung das größte Kriegsſchiff feiner Zeit. lands war nicht mehr aufzuhalten. 


ſchen Fürſten. Niemand dachte mehr an die Geſamt⸗ 
heit des Reiches. Das alte univerſale Kaiſertum, 
das mit dem Papſt um die Führung der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit gekämpft hatte, war ver⸗ 
gangen, die Herrſchaft des Kaiſers ſtützte ſich nicht 
mehr auf ſein Anſehen im Reich, ſondern allein auf 
die Größe der Hausmacht. Rudolf von Habsburg 
träumte zwar noch von der Wiedererrichtung jener 


univerſalen Machtfülle, die die Staufer beſeſſen 


hatten, er hoffte, ein national⸗deutſches Regime 
unter Führung der Habsburger einführen zu kön⸗ 
nen, aber das Schickſal verwehrte ihm dieſe auf die 
Größe des Reiches ausgerichtete Linie ſeiner Politik. 

Auch der Luxemburger Karl IV. (1347 — 1378) 
hoffte, durch Zuſammenballung und Mehrung 
ſeines eigenen Beſitztums die verfallene Staatlich⸗ 
keit des Reiches vor einem weiteren Hinabgleiten in 
das Chaos zu bewahren. Um des Reiches innere 
Ruhe und Ordnung zu ſichern, ſchenkte er mit der 
„Goldenen Bulle“ den Deutſchen ein umfaſſendes 
und ſorgfältig geformtes Geſetzwerk, das unter 
anderem auch die Kaiſerwahl endgültig den ſieben 
Kurfürſten übertrug (ſiehe Bildſeite 4). Damit 
wurde die Entſcheidung des Kurvereins zu Rhenſe 
(1338), auf dem die Kurfürſten in gemeinſamer 
Verantwortung für das Reich den Anſpruch des 
Papſtes auf Beſtätigung des rechtmäßig gewählten 
römiſchen Königs zur Ausübung der kaiſerlichen 
Rechte aufgehoben hatten, reichsrechtlich feſtgeſtellt. 
Mit dieſem Reichsgeſetz bekundete Karl IV. ſeinen 
kaiſerlichen Willen, die deutſche Zwietracht durch 
eine klare feſte Ordnung zu bannen, alte Miß⸗ 
ſtände zu beſeitigen und gegen das Einreißen neuer 
vorzuſorgen. Doch die Auflöſung der Zentralgewalt 
war ſchon zu weit fortgeſchritten, als daß ſich aus 
dieſer neuen Grundordnung ein neues Werden im 
Reiche hätte entwickeln können. 

Der Luxemburger Sigismund (1410 1437) 
übertrug dem Burggrafen von Mürnberg, Fried⸗ 
rich VI. von Hohenzollern, 1415 die Mark Bran⸗ 
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Die Überwindung des Mittelalters 


Ohne politiſche Erfolge zu hinterlaſſen, ſtarb 
Maximilian im Angeſicht der Reformation, die nun⸗ 
mehr unter feinem Enkel Karl V. (1519 — 1556) 
das politiſche Antlitz Deutſchlands grundlegend 
wandeln ſollte. Der Zerfall der mittelalterlichen 
Autoritäten war ein vollſtändiger: das Reich 
innerlich gebrochen; auch die Kirche war kein 
Hort echter Frömmigkeit. Weltliche Schwäche und 
moraliſche Verkommenheit hatten ihr Anſehen 
untergraben. Damals erſchienen die „Briefe der 
Dunkelmänner“, eine ſatiriſche Sammlung aus dem 
16. Jahrhundert, damals begannen die Gelehrten 
und Forſcher ihre Kritik an den geiſtigen Zuſtän⸗ 
den der Zeit und verſuchten, vom Kulturgut der 
alten Griechen und Römer ausgehend, ein neues 
Bildungsreih aufzubauen. Mannigfaltige Kräfte 


erhoben ſich in Deutſchland, um nach einer neuen 


Lebensform zu ſuchen. Mit der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt durch Johann Gutenberg um 1450 be⸗ 
gann die geiſtige Aufwühlung des deutſchen Volkes 
durch zahlreiche Flugblätter und Traktätchen. Nun⸗ 
mehr war es möglich, zum ganzen Volk zu ſprechen. 


Deutſches Weſen und deutſche Volkskraft verſuch⸗ 


ten, auf geiſtig⸗weltanſchaulichem Gebiet ſich gegen 
die entartete Überfremdung durchzuſetzen. Die auf⸗ 
kommende Naturwiſſenſchaft erwies auf breiter 
Front die Fragwürdigkeit des damaligen Welt⸗ 
bildes: Coppernicus (1473 — 1543) begründet 
wiſſenſchaftlich die Lehre von der Bewegung der 
Planeten um die Sonne und ſtürzt das kirchliche 
Weltbild; Martin Behaim (1459 — 1507) ver⸗ 
fertigte den erſten Globus; Paracelſus von Hohen⸗ 
heim (1493 1541) begründete die neue Heil⸗ 
mittellehre; Johann Kepler (1571 1630) er⸗ 
forſchte neue Geſetze der Planetenbewegung. In 
dieſer Zeit wurden alle bisher gelehrten Auffaſſun⸗ 
gen des Lebens als fragwürdig erkannt; das mittel⸗ 
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Gutenberg betrachtet die erſten Drudbogen 
deutſche Größe ſchenkte der Welt einen unermeßlichen Kulturfort⸗ 
ſchritt. 1450 erfand der Mainzer Handwerksmeiſter Johannes 
Seitdem iſt Deutſchland das 
werden bei uns mehr Bücher 
geoͤruckt und auch geleſen als in der übrigen Welt. | 


Gutenberg den erften Buchdruf. 
Land der Bücher geblieben. Heute 


alterliche Weltgefühl war am Ende. Die Welt be⸗ 
kam ein anderes Bild durch die neuen Forſchungs⸗ 
ergebniſſe und durch die Entdeckung Amerikas. Der 
Niederſachſe Diderik Pining entdeckt den Weg nach 
Nordamerika 1472 neu; dadurch angeregt ſucht der 
lombardiſche Tuchhändler Chriſtof Kolumbus die 
Weſtfahrt nach Indien; er ahnt 1492 noch nicht, 
daß er den neuen Erdteil entdeckt hat. Die Men⸗ 
ſchen begannen wieder, den Weg zu ſich ſelbſt zu 
ſuchen. Es bedurfte nur eines Großen der Ge⸗ 
ſchichte, um daraus ein neues Lebensgeſetz zu 
Ben. =. 


In dieſen ſchickſalhaften Tagen deutſchen Ringens 
hämmerte Martin Luther feine 95 Theſen an 
die Tür der Wittenberger Schloßkirche am 31. Ok- 
tober 1517 und leitete damit einen weltanſchaulichen 
Angriff von weittragender Bedeutung ein. Luthers 
Tat iſt eine Empörung der religiöſen Selbſtachtung 
des deutſchen Menſchen, aber zugleich auch ein Cha⸗ 
rakterproteſt gegen eine fremd gewordene, überlebte 
Welt, Symbol der ſchon innerlich vollzogenen Ab- 
wendung der Deutſchen vom Mittelalter. Luther 
wollte urſprünglich nur Mißſtände der Kirche be⸗ 
ſeitigen. Aber im weiteren Lauf ſeines Kampfes 
merkte er, daß dieſe Mißſtände tiefer lagen und das 
ganze Syſtem der Kirche umfaßten. Er ſah, wie 
fein Proteſt eine große Volksbewegung auslöfte, 
und er fand den Mut, getragen von dieſer geiſtigen 
Umwälzung, die härteſten und ſchwerſten Folge ⸗ 
rungen daraus zu ziehen. Er brach die Einheit von 
Staat und Kirche auseinander und damit die uni⸗ 
verſale Idee, auf der das Erſte Reich aufgebaut 
war. Aber ſeine geiſtige Revolution fand im poli⸗ 
tiſchen Leben der Deutſchen keine Erfüllung. Alle 
Hoffnungen der Beſten in Deutſchland richteten ſich 
damals auf den Kaiſer, der für die Nöte des deut⸗ 
ſchen Volkes aber kein Verſtändnis haben konnte. 
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Unten: Eine Seite aus dem „Fragment 
vom Weltgericht“, dem älteſten erhal⸗ 
| tenen Drud Gutenbergs. | 


Darunter: Titelfeite des Ba d erbüchleins 
von Pararelfus (1493-1541). 

Er prägte als Arzt ein neues Weltbild und 

lenkte die überalterte medizinifhe Wiſſen⸗ 
ſchaft in völlig andere Bahnen. 


ien En e in nim co gur urcn mii 
geb Sie gene mit ſchrecht᷑ dohien Die 
got nreechante nath forchte en Ntema 
mag ſich ũbemẽ nicht Hor d gutlith 
angeliecht uſtus mil do urttl ipctchta · 
Eñ mil alle boßzheir rechen Die nie ge- 
datt den will? im Dan mil er geb? eusige 
pin ũ mil den nut gebẽ r vm clit 
uñ emig leu Sit die merit un alle dino 
Die in d merit geſchallẽ ſĩut ¶ au gent 
un werdt᷑ auch zu nicht nis mau mal 


Baderbuͤchlin / Sechs koſtliche 


Tractat / Armen vnd Reichen / nuglich vnd notwen⸗ 


dig / von waſſerbaͤdern. Woher diefelbige warm / vnd andere waſſer 
kalt / vnd —— was vrſach ſie ſolcher gewaltiger krefften / das jr vrſprung 
mit wachſender art auß der erdglobel / gleich wie die kreuter vnd baume 
van irem ſamen / Mit ſchoͤnem bericht / wie meniglich jrs brauchs ſichbe⸗ 
helffen mag. Welchen kreuterẽ befonderbarebäder zůuergleichen. Was 
kranckheiten ein ſeglichs angreiffe. Vorhin von niemandts / mit ſol⸗ 
chem fleiß vnd herilichen grundt / vnterzicht vnd mit nutz 
arkeit an tag gegeben worden. Dann hierinn 
ſtetkt der edel Waſſerſchatz / die rechte 
| Idromantia beſchrieben. N 


Durch den hocherfarnen Herꝛen Theo⸗ 


- phraftum Paracelſum. 


Denn Karls V. Reich war kein deutſches mehr, 
ſondern ein univerſales Weltreich, „in dem die Sonne 
nicht unterging“. Wenn er die Macht in dieſem 
Vielvölkerreich behaupten wollte, dann mußte er 
allen nationalen Sonderbeſtrebungen entgegen⸗ 
treten. In einer Stunde höchſter Kräfteanſpannung 
fand das deutſche Volk nicht den politiſchen Führer, 
den rieſigen Verſuch der proteſtantiſchen Bewegung 
politiſch emporzuführen. Deutſchlands Einigung 
wurde auf 400 Jahre hinausgeſchoben. Die Glau⸗ 
benserneuerung Luthers ſchwächte durch die fehlende 
ſtaatspolitiſche Erneuerung ihre eigentliche geichicht- 
liche Miſſion. Sie blieb auf halbem Wege ſtehen. 
Ulrich von Hutten (1488 — 1523) war es, der 
vielleicht als einziger in jenen Tagen erkannte, daß 
eine neue Zeit nur erkämpft werden kann, wenn 


eine geiſtige Erneuerung und eine neue Welt. 


anſchauung auch die politiſche Macht findet, die ihr 
zum allgemein gültigen Durchbruch verhilft. Da- 
mals hatte Deutſchland keinen politiſchen Führer, 
der dieſe große Schickſalsaufgabe meiſterte. 


Die Bauernkriege waren 1525 ebenſo eine 
ſoziale wie eine politiſche Revolution. Auch die 
Bauern fühlten bei aller fie bedrückenden materi- 
ellen Not, daß auch ihr Schickſal nicht eher eine 
Wendung finden würde, ſolange nicht ein neues 
Reich deutſcher Größe entſtünde, an deſſen Spitze 
ein Führer als Hüter des Rechtes, Wahrer der 


Ordnung und Schützer des Friedens ſtünde. Aber 


unter den Bauern fand ſich auch keine ſo große 
Führernatur, daß ſie dieſe Bewegung zu ihrer 
großen ſtaatspolitiſchen Aufgabe hinführen konnte. 


Durch die Gegenreformation, mit ihrem Höhe⸗ 
punkt im Dreißigjährigen Krieg, ſank das deutſche 
Volk erneut in Zwieſpalt und ſo in tiefſte Not und 
Erniedrigung. Es war eine der größten geſchicht— 
lichen Bewährungsproben der geſunden Lebenskraft 
unſeres Volkes; nahe am Abgrund fand Deutſch— 
land doch den Weg zu neuem Aufſtieg und Werden. 
Auch das iſt ein Stück deutſcher Größe! Vergeſſen 
wir nicht, daß in den Jahren des Krieges, trotz 
allem, große kulturelle Leiſtungen entſtanden, wie 
die Rathäuſer in Augsburg und Mürnberg, die 
Schlöſſer in Weimar und Gotha. Johannes Kep⸗ 
ler (1541 1630) erfand das aſtronomiſche Fern⸗ 
rohr, Otto von Guericke (1602 — 1686) die Luft- 
pumpe, Martin Opitz (1597 — 1639) ſchrieb feine 
„teutſche Poeterei“, Grimmelshauſen (1620 bis 
1676) ſchuf aus dem Erlebnis des Krieges ſeinen 
Simplicius Simplieiſſimus. ü 

Im Dreißigjährigen Krieg 1618 1648 wurde 
das letztemal vom Kaiſer verſucht, das Reich zu 
einem abſolut regierten katholiſchen Staat jenſeits 
des fürſtlichen Partikularismus umzuformen. Da⸗ 
mals griff Frankreich in innerdeutſche Verhält⸗ 
niſſe ein und veranlaßte im Bunde mit Kurfürſt 
Maximilian von Bayern und dem Papſt Wallen⸗ 


ſteins Sturz, um Habsburg zu ſchwächen. Frank. 
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i I tiſche Säulenhalle) am Rathaus v 
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reich benutzte den deutſchen Glaubenskrieg, um ſeine 
reichsfeindliche Machtpolitik durchzuſetzen. Es ver- 
band ſich daher mit allen Reichsfeinden und ſtand 
auch hinter Schweden, das ſeine Vormachtſtellung 
im Oſtſeeraum durch das Anwachſen Habsburgs be- 
droht fühlte. Guſtav Adolf (1611 1632) ver- 
band feinen Glaubenseifer mit den nüchternen poli- 
tiſchen Zielen zur Sicherung ſeiner Macht. Er griff 
in den großen Krieg ein, um von ſich aus eine neue 
Ordnung des Reiches von Norden aus zu erzwin⸗ 
gen. Mit ſeinem Schlachtentod bei Lützen brachen 
auch die großgermaniſchen Pläne Schwedens zu⸗ 
ſammen. 


Noch einmal gab das Schickſal Wallenſtein (geb. 
1583, ermordet 1634) alle Würfel in die Hand, 
um ſeine politiſchen Ideen durchzuſetzen. Er träumte 
von einem Reich jenſeits alles konfeſſionellen Ha⸗ 
ders, das in der Mitte Europas eine Neuordnung 
aufbauen ſollte. Doch ſeine politiſchen Ziele blieben 
Träume; ſein krankhafter Ehrgeiz und ſein durch 
Aberglauben unfreier Wille verſagten ihm die Ver⸗ 
wirklichung ſeiner Pläne. 


So ſcheiterten alle Verſuche, mitten im Unglück 
dieſes furchtbaren Krieges dem Reich eine neue 
Geſtalt zu geben. Im Weſtfäliſchen Frieden 1648 
wurde die kaiſerliche Macht endgültig zerbrochen; 
die zahlreichen Territorialfürſten wurden ſouverän 
und mit reichsunmittelbaren Rechten ausgeſtattet. 
Deutſchland, einſt das Land der Mitte und Träger 
der Einheit des Abendlandes, war zum Symbol der 
Schwäche und des geiſtigen Zwieſpalts herab- 
geſunken. Die alte europäiſche Ordnung des Mittel⸗ 


alters unter des Reiches Führung war in ihr Gegen⸗ 
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teil verkehrt. Sieger blieben reichsfremde Mächte. 
Frankreich gewann, politiſch geführt von Richelieu 
(geb. 1585, geſt. 1642) und ſpäter von Mazarin 
(geb. 1602, — * feine europäiſche Vorherr⸗ 
ſchaft. 


Alle Stat mme lieg 115 leben 
für oͤas Reich 


Eine Ausweitung der kaiſerlichen Macht über die 
Reichsſtände war von nun an unmöglich geworden. 
Dagegen hatte das Haus Habsburg im eigenen Be⸗ 
reich ſowohl in den Ländern der böhmiſchen Krone 
(Böhmen, Mähren und Schleſien) wie in den öſter⸗ 
reichiſchen Erbländern die abſolute Fürſtengewalt 
gegen die Landſtände durchgeſetzt und damit die 


Vorausſetzung zur Bildung eines modernen Staates 


geſchaffen. Außenpolitiſch gelang es, im Bunde mit 
anderen Mächten, in immer wieder erneuerten 
Kriegen Frankreichs Vorſtoß gegen den deutſchen 
Weſten aufzufangen; aber das ganze Elſaß, deſſen 
öſterreichiſche Teile ſchon 1648 abgetreten worden 
waren, und 1735 auch Lothringen gingen verloren. 
Im Oſten dauerte ſeit 1526 der Türkenkampf an. 
Hier hatte man das weſtliche und nordweſtliche Un⸗ 


Die Beſetzung Britanniens im 
5. Jahrhundert nach der Fir. 
Von den Briten, die von den Pikten und 
Scoten nach Abzug der Römer (407) bedrängt 
wurden, zu Hilfe gerufen, beſetzten die Angeln, 
Sachſen und Jüten Oſtengland. Die Über 
wanderung beſonders der Jüten iſt noch nicht 
völlig geklärt. Sicher ſcheint, daß die Sachſen 
von Dithmarſchen und Südelbingen her ſowohl 
nach Flandern als auch nach der Themſe und 
dem Waſh ausſtrahlten: Die Angeln fuhren 


garn behauptet und aus den Mitteln der eigenen 
Länder und Beiträgen des Reichs ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert einen Feſtungsgürtel aufgerichtet, der nicht 
nur die unmittelbar angrenzenden öſterreichiſchen 
und böhmiſchen Länder, ſondern auch das ganze Reich 
deckte. Der türkiſche Großangriff auf Wien (1083) 
führte zum Gegenſchlag. Der große Türkenkrieg 
von 1683 1600 war in feiner Führung nicht 
allein ein Werk des Kaiſers und feiner Länder. 
Reichsfürſten und Reichskreiſe nahmen an ihm teil, 
ſo in der Entſatzſchlacht vor Wien als kaiſerlicher 
Feldherr Herzog Karl V. von Lothringen und Kur- 
fürſt Johann Georg von Sachſen, bei dem ent- 
ſcheidenden Angriff auf die ungariſche Hauptſtadt 
Ofen brandenburgiſche Truppen. 1688 wurde 
Belgrad durch den Kurfürſten Max Emanuel von 
Bayern erobert, und den daran anſchließenden 
Vorſtoß auf dem Balkan führte Markgraf Ludwig 
Wilhelm von Baden. Der Krieg iſt militäriſch 
1697 durch den Sieg, den Prinz Eugen von 
Savoyen bei Zenta erfocht, abgeſchloſſen worden. 
Ein neuer Türkenkrieg, 1716 — 1718, wieder unter 
der Führung des Savoyers, beendet dieſes Werk. 
Ganz Ungarn war von der Türkenherrſchaft befreit. 


unmittelbar nach Nordengland, die Jüten 
wahrſcheinlich über die Kanalküſte nach Kent, 
Wight und Hamſhire. Mittelanglien (Mit⸗ 
telengland) war urſprünglich ſächſiſch. 


ſchreiber Gildas im „Buch 


Dieſe ganzen Vorgänge weiß der keltiſche Geſchichts⸗ 


der Klage über Bri- 
tanniens Verwüſtung“ packend zu ſchildern, indem er 
über dieſen gewaltigen wo aus der niederdeutſchen Land» 
ſchaft ſagt: 


„Von Meer zu Meer ſprang die Flamme, verheerend alle Städte und Saaten, und nicht ruhte 


der Brand, bis ſeine grauenvolle Zunge, alles auf der Inſel niederſengend, ziſchend das Weſtmeer 


beleckte. Wieder und wieder donnerte der Sturmbock an die Mauern der Städte, allum blitzende 
Schwerter, praſſelnde Flammen. Ein erſchütternder Anblick: mitten auf der Straße die Sockel der 
geſtürzten Türme daran die zerſprengten Torangeln in die Lüfte ſtarren, die Quadern der einſt 


hochragenden Mauern, heilige Altäre, Leichenfetzen, die von geſtocktem purpurfarbenem Blut über⸗ 


ronnen waren, als hätte man ſie in einer ſchauerlichen Kelter gepreßt. Keine Grabſtätte gab es für 


die Toten, denn die Trümmer der Gebäude, ſie waren der Adler und Raubtiere Beute.“ 


Viele Kelten flohen nach Aremorica und gründeten dort die „Britannie“ (Bretagne). 


E 
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Damit erſt, alfo mit Hilfe weſentlicher Reichs⸗ 
kräfte, wurde die deutſche Linie des Hauſes Öfter- 
reich zu einer Großmacht, fügte fie ihren im Reich 
gelegenen Ländergruppen, den böhmiſchen und den 
öſterreichiſchen, mit Ungarn einen oſtmitteleuro⸗ 
päiſchen Staat an. 

Da Ungarn in ſeiner ererbten feudalſtändiſchen 
Verfaſſung verharrte, die weſtlichen, auf Reichs⸗ 
boden gelegenen Ländergruppen aber in abſolutiſtiſch⸗ 
bürokratiſchen Formen regiert wurden, iſt damit der 
Grund zum Staatenverband der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Doppelmonarchie gelegt, in deren Aufbau 
die Reichsgrenze immer ſichtbar blieb. Doch be— 
deutet die Angliederung Ungarns die Beſeitigung 
einer fremden Macht, der Türkei, aus dem deutſchen 
Lebensraum. Deutſche Volkskräfte aus dem Reich 
haben beim Wiederaufbau Ungarns in ſtarkem 
Maße mitgewirkt und zum Aufbau der Volksgruppe 


des Donauſchwabentums im mittleren und ſüdlichen 


Ungarn, in Batſchka und Banat, geführt. 
Inzwiſchen hatte der Kampf mit Frankreich im 


„Spaniſchen Erbfolgekrieg“ (1701 1713) einen 


neuen Höhepunkt erreicht. Es gelang zwar nicht, 
wie geplant, eine neue ſpaniſche Linie des Hauſes 
Oſterreich zu ſchaffen, aber wichtige militäriſche 
Poſitionen für die Sicherung Mitteleuropas, die ſüd⸗ 
lichen Niederlande und in der Po⸗Ebene Mailand 
konnten dem franzöſiſchen Zugriff entzogen werden. 
Führende Staatsmänner, vor allem Prinz Eugen 
von Savoyen (1663 1736), empfanden damals 
ſehr deutlich, daß dieſer vielgeſtaltige und lockere 
Staatenverband der „Oſterreichiſchen Monarchie“ 
nur im engen Zuſammenhang mit dem Reich, deſſen 
Kaiſer das Haus Öfterreih ſtellte, fortbeſtehen 
konnte. 
wie ihn der Reichsvizekanzler Friedrich Karl von 
Schönborn vertrat, ſchien ſich anzubahnen. Dem 
aber ſtand entgegen, daß das ſinkende Reich nicht 
mehr die Fähigkeit zu innerer Neugeſtaltung in ſich 


trug. 
geuer Aufftieg 
durch Brandenburg- Preußen 


In einer Zerſtörung ohnegleichen war das alte 
Reich zugrunde gegangen. Die grauenhafte Ver⸗ 
wüſtung ſchien den Untergang des deutſchen Namens 
anzukündigen; ſie wurde aber zum Anfang eines 
neuen Lebens. Aus tiefſter Niederlage erwachte ein 


Eine Neubelebung des Reichsgedankens, 


neuer Lebenswille im preußiſchen Staat, der im 
ſchwerſten Kampf, oft gegen alle legitimen Mächte 


des Reiches, die völkiſchen Kräfte Deutſchlands ſam⸗ 
melte und ſie mit einer harten, innerlich gefeſtigten 


Staatsidee durchſetzte. Von Kaiſer und Reich 
konnte die Meugeftaltung des deutſchen Staats: 
weſens nicht mehr ausgehen; ſie hatten in entſchei⸗ 
dender Stunde verſagt. Aber die Idee des Reiches 
und die Sehnſucht nach der großen völkiſchen Ge⸗ 
meinſchaft lebten weiter, und die Siegestrompeten 
des Großen Kurfürſten in der Schlacht von Fehr⸗ 
bellin am 28. Juni 1675 verkündeten aller Welt, 
daß dieſes alte Reich nicht untergegangen war, ſon⸗ 
dern trotz größter Schwächung wieder begann, ſein 
Haupt zu erheben. 

Der Große Kurfürſt, a Friedrich Wilhelm 
(1640 — 1688) ift der eigentliche Begründer des 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Staates. Sein Ziel 


war: Macht zu gewinnen; denn ohne Macht kein 


Staat. Dazu brauchte er ein ſtarkes Heer; darum 
verſuchte er die Zuſammenfaſſung der inneren 
Kräfte ſeines Volkes. Das ſchwere Schickſal des 
aus vielen Wunden blutenden deutſchen Volkes be⸗ 
ſchäftigte ihn immer wieder. „Gedenke ein jeder, 


was er für die Ehre des deutſchen Namens zu tun 
habe, um ſich gegen ſein eigenes Blut und ſein Vater⸗ 


land nicht zu verſündigen. Gedenke, daß du ein 


Deutſcher biſt!“ Mit dieſen Worten rief er alle 


„ehrlichen Teutſchen“ auf, ſich trotz des ſchweren Zu⸗ 
ſammenbruchs der deutſchen Lande auf die eigenen 
Kräfte zu beſinnen und für deutſche Art als höchſte 
Ehre des Lebens zu kämpfen. Unter Friedrich I. 
erlangte Preußen 1701 die Königskrone. 
rich I. rief Gelehrte und Künſtler an feinen Hof. 
Er gründete die Akademie der Künſte in Berlin 
und die Geſellſchaft der Wiſſenſchaft. 


Der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. (1713 
bis 1740) legte die Grundlagen zur ſpäteren Groß⸗ 
machtſtellung Preußens. Er richtete eine vorbild- 
liche Verwaltung ein, erweiterte das Heeresweſen, 
begründete das preußiſche Beamtentum und führte 
die allgemeine Schulpflicht ein. Sein ſpartaniſches 
Staatsgeſetz der Sparſamkeit, Einfachheit und 
Pflichterfüllung verlieh dem preußiſchen Staat jene 
innere Geſchloſſenheit und Stärke, welche die Ge⸗ 
fahr des Auseinanderfallens der doch noch ſehr loſe 
zuſammengefügten Einzelteile verhinderte. 
eiſerne Zucht wurde zum Lebensgeſetz Preußens. 


2% 


Heinrich von Treitfchke in „Das Deutſche Ordensland Preußen” 


Ein Tor, 


wer nicht beim Anſchauen dieſes wirrenreichen und dennoch ftetigen Wandels 
einer großen Geſchichte die vornehme Sicherheit des Gemütes fich zu ftärken 
vermag. Kräftigen wir daran was der Hiftorie edelfte Segnung bleibt - die 
Freiheit des hellen Auges, das über den Zufällen, den Torheiten und Sünden 
des Augenblicks das unabänderliche Walten weltbauender Geſetze erkennt. 
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Fried⸗ 


Seine 
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o ſich Spuren unſerer Ahnen finden, gibt ſich oͤeutſche Größe zu erkennen. 
GSie ſtrahlt ſchon aus der germaniſchen Frühzeit herauf. 


Eben links; Jungſteinzeitliche Kleidung der Germanen. (Sooo- Zoo v. ö. Itr.) 

Oben rechts: Familie der großgermaniſchen Feit (S850 v. ö. ätr. bis zur Zeitwende) 

Links: Altgermaniſche Goldfchale, von oben geſehen; Weihefund von Eberswalde 

Rechts: Gürtelſcheibe, wie fie Frauen als Gürtelſchmuck trugen. (Siehe o. Frau ſ. 0. Mitte ö. unt. Bildes) 
Unten: Eine Baumſargbeſtattung in altgermaniſchen Hügelgräbern. Aberall im großdeutſchen 
Raum finden wir heute noch die hünenhaften Zeugen unferer großen Vorzeit. | 


Groß in Kunft und Gewerbe 
und im lechniſchen Wilfen ift 
das Können unſerer Ahnen. 


Eine bewundernswerte Kunſtfertigkeit 
kennzeichnet die Herftellung der germa⸗ 
nischen Lure. Das kunſtvolle MNuſikin⸗ 
ſtrument, das 22 Töne erzeugt, war vor 
oͤreitauſend Jahrenbeſonders verbreitet 


Hochöfen vor Jahrtauſenden. 
Sie waren meiſt röhrenförmig und hatten 
| Düſen, die mit Tonftöpfeln reguliert 

wurden. Während des Schmelzprozeſſes 
mußte durch Blafebälge künſtlich Luft zur 
Erreichung des nötigen Schmelzgrades zu⸗ 
geführt werden. — Im Hintergrund ein 
Rohlenmeiler, links vom Hochofen Holz⸗ 
kohle. Aus dem Hochofen quillt das aus⸗ 
geſchmolzene Eiſen und fließt in eine Form 
für Roheiſenbarren. darſtellung genau nach 
hiſtoriſchen Ausgrabungsergebniſſen. 


Werkſtatt „ 

eines germaniſchen Lurengießers. A) 

- Modellieren einer Schallſcheibe in Wachs. 117 

Formen eines Tonkernes für ein Rohr. 1 

Die komplizierte Technik des Lurengießens ) 

ſetzt einen Stand der Lurengießer mit 
feſter Tradition voraus. 
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der Hochofen 24. 
aus der Zeit um 1550 n. d. Itr. € 

hat ſich in einen viereckig gemauerten 
Bau verwandelt. Die Blafebälge werden 
oft durch ein Waſſerrad betrieben. 


Rechts: Erich Merker, München, 
„Aus Deutſchlands Schmiede.“ 


Rechts: 
Die großgermaniſche 
Ausdehnung: 
1. vor unſerer Zeitrechnung; AN 
2. um die Zeitwende; N 8 
3. während der völkerwanderung. ag 


Oben: 
Goldmünze mit Theoderich 


dem Großen, der im Volk f 


als Dietr. v. Bern weiterlebt. 


Nechts: 
Standbild Karls des Großen (768-814), 


der ein neues Weltreich in Europa ſchuf. 
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Groß vor der Geſchichte mußte auch oͤas po⸗ 
litiſche Erſcheinungsbild unſerer Ahnen fein. 
Ihr Eintritt in die Welt der Antike brachte eine 
neue Zeit, die Geburt Europas und den Beginn 
einer Weltgeſchichte unter europaͤiſchen Vorzeichen. 


— 


D 
’ = K 2 5 
_ ut 2 8 4 en Ex 2 e u 0 8. 
* 


Oben: 

Die Zeit Hermanns des Befreiers 
und Dietrichs von Bern in der 
Ausſtellung „Deutſche Größe.“ 
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Die Kaiſerkrone aus dem 10. Jahrhundert, Symbol der 
Keichsmacht durch ein Jahrtauſend. 
Urſprünglich wohl die burgundiſche Königskrone. Nach dem Er- 
werb Burgunds durch Kaifer Konrad Il, (1024-1039) mit Hinzt« 
fügung des perlbügels und des Kreuzes zur Krone der bdeutſchen 
Könige und Kaiſer erhoben. 
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Grobe Kaifer 
rangen um ein 
großes Reich. 


Oben links: f 
Das Reichsſymbol der Kaiſermacht (Magoͤe⸗ 
burg 1250) in der Ausftellung inmitten der 

Dokumente des altdeutſchen Reiches. 
Darunter: 


Das Reich Karls V. (1519-1556) 


Daneben: 

Die erſte Reichsverfaſſung, nach der abge⸗ 
bildeten goldenen Siegelkapfel „Goldene 
Bulle“ genannt. 

356 in Nürnb d metz befchloffen, gab fie d 
Rurfürſten das Aaherwahlrecht 1 —— I Be 
teiligung des Papftes an der Einſetzung der Kaiſer. 
inks: 

Statuen der Kurjürſten vom Rathaus zu Ulm. 


(14. Jahrhundert) Jr 
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Das Straßburger Münſter, eines von den Wunoͤerwerken der Welt, von 

dem Erasmus von Rotterdam geſagt hat, daß „an Größe, Stärke des Wer- Oroͤenstittern im 14. 7 

kes und an der Kunſt dergleichen weder in Europa noch in Aſien gefunden Kraft jener Männer, die deutſchland den Oſten wiedergaben. 
Mathäus Merian in feiner „Fopographia Germanfae (1842. 
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1 unten: Grabmal des Schlefier- Herzogs Heinrich II. zu Breslau 
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Der Städtebund der 
Hanſa 
gewann für Deutſchland den 
geſamten Raum der Gft- 
und Noroͤſee. 
Die Niederlaſſung der Han⸗ 
ſa in London, der Stalhof 
(mitte d. 12. Ihöts.-1598). 


Jeitgenöſſiſche Darſtellung 
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rinz Eugen 
16553 4 1756 1 
Nach der Büſte von Balthaſar Permofer 


Teftament Kaiſer Joſefs II. 
(1765 - 1790 


Ausdrud dienender Staatsgeſinnung 


Der freie germaniſche 
Bauer 
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Das Zweite Reich wird im 

Spiegelſaal des Schloſſes zu 

wien. co d v verſailles am 18. Jan. 1871 
R machtvolle Wirklichkeit. 


Gemälde von Anton von Werner. 


mitte: 
Große deutſche Forſcher. 


Unten: Eiſenwalzwerk. 


Nach dem Gemälde von Adolf 
Menzel. 


Zu wenig wurde die Kraft Der Bauer nach der 

der Schaffenden als Grund⸗ Stein ' ſchen Keform 

lage der deutſchen Größe an⸗ 5 u ci 
erkannt. 


Erbhof bauer im 
Großhdeutſchen Keich 


Y 


W um Gmanem iR der Bauer der 
Cchmnsqutii des Volkes. Im Kauf 
dir dculſchen Gamicmic aber wird häufig 
die Beunnung des Bauernlums perpefim. 
Art und irre mam da ſrnien 
Yaynm zum Kronknent. Die Befreiungs- 
versuche der ann fhken an der über 
Iiramm Macht der Furſun. 
yrtihrrr nom Stan erkmint die Auf 
gaben des rim Bauerntums an. Seine 
Arformmn führm die erſie Erftartiung 
des Faurmlums herbei. Icon aft im 
nauonalſozialiſtiſchen deutfchen Volks 
ſtaat gewinn der Bauer ſtint Ircihicil 
und ſtint Bellcutung zuruck 
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| cr 9 Llovember 192Jgebar 
F den 50. Januar 1953, und 
wenn wir dieſes Tages gedenken, 
bo ocdenken wir jener Männer, die 
ihr Leben ließen für die deutſche 
Echebung. 2 


. 
“ 


„Das oͤeutſche Heer iſt unbeſieg⸗ 
bar, aber wir vertrauen auf den 
deutſchen Reichstag!“ 

Ford Cecil im engliſchen Gr. Hauptquartier 
des Weltkrieges über die füdiſchen Feinde 
deutſcher Größe. 


D. Deutſche Reich hat lange Zeit geſchlummert. Das deutſche Volk ift nun erwacht und hat ſeiner 


tauſendjährigen Krone ſich ſelbſt als Träger gegeben. Für uns, die wir die geſchichtlichen Zeugen dieſer 
Wiederauferſtehung ſind, liegt darin ein ſtolzes Glück und eine demutsvolle Dankbarkeit vor dem All⸗ 


mächtigen 266 6% 


Allmählich hatte der wiedererwachende deutſche 
Geiſt den Niedergang des Dreißigjährigen Krieges 
überwunden. Er begann, ſich auf die Größe der 
deutſchen Vergangenheit zu beſinnen, und ſuchte nach 
neuen Wegen, um wieder an jenes Zeitalter der 
Weltweite anzuknüpfen, mit dem Deutſchland einſt⸗ 
mals geiſtig und politiſch die Führung des Abend⸗ 
landes innehatte. Die forſchenden Geiſter ſuchten, 
über die Enge der eigenen Heimat hinaus, in der 
Weite der Welt die Erfüllung ihrer Sehnſucht. 
Wenn auch manche darüber Deutſchland vergaßen, 
ſo war dieſer Hang nach der Welt, der damals die 


größten Geiſter der Deutſchen leitete, keine Flucht 


aus einer verlorenen nationalen in eine ſogenannte 
internationale Heimat, ſondern nichts anderes als 
die heimliche Sehnſucht nach vergangener 
Größe. Die damaligen Wiſſenſchaftler, Gelehrten, 
Künſtler und Dichter ſuchten mit allen geiſtigen 
Kräften der Welt in Berührung zu kommen, fremde 


Sitten und Gewohnheiten kennenzulernen, um ſich 


ſelbſt wiederzufinden. Sie rangen um den Weſens⸗ 
kern einer neuen Lebensform. id 
So bereifte der große Philoſoph und Natur⸗ 
forſcher Leibniz die Fürſtenhöfe ganz Europas, 
knüpfte überall Verbindungen zu den bedeutendſten 
Denkern an und ſammelte reiche Kenntniſſe, die er 
in ſeinen epochalen Forſchungen verarbeitete. Immer 
wieder forderte er die Überwindung der zahlreichen 
Gegenſätze im deutſchen Volk, die Harmonie des 
Ganzen. Herder (1744 1803) vertiefte dieſe 
großen Gedanken, indem er das nationale Gemein⸗ 
ſchaftsbewußtſein als vereinendes Erlebnis zwiſchen 
die beiden bei Leibniz noch getrennten Weſenheiten 
Seele und All ſtellte. So wurde der Eigenwert des 
Lebens wieder frei und zur geſchichtlichen Macht, zu 
einem „Mittelpunkt der Glückſeligkeit“, der wie der 
Schwerpunkt der Kugel Inhalt des Ringens jeder 
Nation iſt. 


Die Aufklärung, eine Bewegung vernünftigen 


und ſelbſtändigen Denkens, leitete eine Revolutio- 


nierung ein, welche die überlieferten Ordnungen der 


Wiſſenſchaft, der Religion, des Staates und der 
Geſellſchaft überprüfte und nach einer neuen 
Formgebung des Lebens rang. Zu Tugend und Ver⸗ 
nunft ſollten die Menſchen erzogen werden. Einen 
geiſtig mündigen und veredelten deutſchen Menſchen 
zu ſchaffen, das war das Ziel, das Chriſtian Wolf 
(1679 - 1754), Leſſing und Gottſched erſtrebten. 
Auf der einen Seite Überſchwang des Gefühls, 
heiße Glut des entfeſſelten Herzens, die Klopſtock 
(1724 — 1803) durch feine bildreiche Sprache ber. 


vorrief, auf der anderen Verſtand und kalte Ver⸗ 
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Der Führer, Reichsparteitag 1938 (Solußrede) 


N 


nunft wie bei Gottſched (1700 - 1766), dem 
„Diktator des deutſchen Geſchmacks“, Verkünder 
des nüchternen Denkens. Gefühl und Verſtand 
rührten die Herzen auf, oft haltlos überflutend, 
weniger oft eingedämmt durch die natürlichen Ge⸗ 


ſetze des Seins und die Tatſachen des Lebens. So 


ſehr das geiſtige Erlebnis der Aufklärung die Men⸗ 
ſchen von dem dogmatiſchen Zwang des kirchlichen 
Mittelalters befreite, ſo wenig ſchenkte es ihnen 
eine aus der inneren Ordnung des völkiſchen Lebens 
gewachſene neue Weltanſchauung. Ihr Ergebnis 
war ſchließlich Weltbürgertum und Liberalismus, 
humanitäre Phraſen von Weltfrieden, Weltkultur 
und Weltwirtſchaft. Die Aufklärung beeinflußte die 
Haltung zahlreicher abſolutiſtiſcher Fürſtenhäuſer. 
Friedrich der Große von Preußen verwirklichte in 
der Größe ſeiner Staatskunſt, in Auffaſſung und 
Haltung die Ideen des aufgeklärten Abſolutismus. 
Mag er gelegentlich auch franzöſiſchen Gedanken⸗ 
gängen verpflichtet geweſen ſein, ſo verſchaffte er 
doch in weitem Maße den geiſtigen Strömungen 
des deutſchen Volkes kräftigen Auftrieb. 3 

Friedrich der Große führte Preußen zur Groß⸗ 
macht empor. Seitdem beherrſchte nicht mehr der 
Gegenſatz Kaiſer — Papſt, ſondern Hohenzollern — 
Habsburg die deutſche Geſchichte. Preußen erkämpfte 
ſich in den drei ſchleſiſchen Kriegen, zuletzt gegen die 
zuſammengefaßte Macht ganz Europas, ſeinen An⸗ 
ſpruch auf Neuordnung des Reiches von Preußen 
aus. Habsburg verteidigte ſeine eigene Macht mit 
dem alten Reichsgedanken, Preußen verkündete ein 
neues Staatsbewußtſein. Friedrich hatte ſeinen 
Staat gegen das Reich gegründet; aber er ſchuf 
ihn aus den Kräften des Reiches. Der Kaiſer war 
für ihn lediglich das Haus Oſterreich, das Reich 
die Summe ſelbſtändiger Fürſten. Aber Friedrich 
handelte intuitiv aus den beſten Quellen deutſchen 


Weſens und trug damit als einer der ganz Großen 


dazu bei, daß das Reich wieder auferſtehen konnte. 
Mit der Eroberung Schleſiens wird ein Wende⸗ 
punkt in der Geſchichte des alten Reiches eingeleitet. 
Damit wurde Habsburg entſcheidend aus der Ge⸗ 
ſtaltung der deutſchen Angelegenheiten hinaus⸗ 
gedrängt. Als der Siebenjährige Krieg 1756 bis 
1763, der letzte gegenreformatoriſche Verſuch, den 
„Ketzerkönig“ des Nordens und Rebellen wider die 
Reichseinheit endlich zu überwinden, für Habsburg 
verloren war, war auch die Wiederherſtellung des 
mittelalterlichen Reiches zu Ende und damit die 
Reſtauration der alten katholiſchen Kaiſermacht. 
Das Schickſal ſtellte in dieſen entſcheidenden Stun⸗ 
den Friedrich dem Großen die Habsburgerin Maria 


* 
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Feierliche Beſitzergreifung der weſtafrikaniſchen Küſte durch 
die Marine des Großen Kurfürſten, Bau von Groß⸗ 
Frieorichsburg (1684) ET. 


Thereſia (geſt. 1780) entgegen, eine Frau von 


außer gewöhnlichen Fähigkeiten, deren kulturelle und 
politiſche Reformen, nicht zuletzt durch das Vorbild 
Friedrichs beeinflußt, allein es ermöglichten, daß 
das Deutſchtum ſich in den ſpäteren Jahren dem 
Anſturm fremder völkiſcher Kräfte erwehren konnte. 


Friedrichs Sieg über Habsburg rettete Deutſch⸗ 
land vor weiterer Überfremdung. Das fühlten alle 
hellhörigen Kreiſe in Deutſchland; darum verpflich⸗ 
teten ſie ſich dem Schickſal Preußens und verfolgten 
mit innerer Anteilnahme den heroiſchen Lebens. 
kampf des großen Königs. Der Deutſche Fürſten⸗ 
bund von 1785 war die erſte Vereinigung deutſcher 
Reichsſtämme unter Preußens Führung. 


Das friderizianifche Deutſchland 


Preußen wurde, wie Goethe fagte, zum „Polar⸗ 
ſtern, um den ſich Deutſchland, Europa, ja die ganze 
Welt zu drehen ſchien“. Durch die enge Verbunden⸗ 
heit Friedrichs mit dem Schickſal ſeiner Soldaten 
und dem Werden ſeines Staates wurde er zum 
Vorbild für alle kämpferiſchen Naturen. Er teilte 
mit ſeinem Volk Tage des Glückes und Tage der 
Not und Verzweiflung, immer von dem Glauben 
an ſich und die Größe ſeiner Aufgabe geleitet, auch 
wenn er oft nahe am Abgrund ſtand. In dieſem 


Willen zum Widerſtand trotz Not und Armut, trotz 


drohender Gefahren und ſchwerer Schickſalsſchläge 
offenbaren ſich Kraft und Lebensſtärke des ganzen 
deutſchen Volkes, das Entbehrungen durch Verzicht 
überwindet und Niederlagen durch doppelte An⸗ 
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Unüberwindlichkeit, 


ſtrengungen in Siege verwandelt. In dieſem preu⸗ 
ßiſchen Widerſtandsgeiſt perſonifiziert ſich ein neu 
heraufkommendes Lebensprinzip. Dieſes Lebens⸗ 
prinzip ſetzt eine neue Ordnung in die Welt, die 
klar, kühn und folgerichtig das Daſein bis in ſeine 
letzten Außerungen umfaßt. 


So entſtand im Herzen Deutſchlands, in Preu- 
ßen, ein neuer Inhalt des Lebens im kraſſen Gegen- 
ſatz zu den vorherrſchenden Weltanſchauungen. Die 
denkwürdigen Worte des Führers im befreiten 
Danzig vom „friderizianiſchen Deutſchland“ ver: 
künden die Entſchloſſenheit des neuen Reiches, die 
Sicherung ſeiner Lebensgrundlagen nach den gleichen 
ethiſchen Werten zu erfüllen, die von den Willens⸗ 
taten Friedrichs des Großen als ewige geſchichtliche 
Wirklichkeit über Zeit und Raum hinaus vor uns 
ſtehen. Es iſt der unbeirrbare Glaube an die eigene 
der alle Lebensenergien zu 
immer neuen Kräfteanſtrengungen und Kraftäuße⸗ 
rungen anſpornt. Es iſt der heroiſche Lebenswille 
gegenüber einer Übermacht von Feinden, die ihre 
Kräfte aus den letzten Gründen eines ewigen 
Schickſalsauftrages ſchöpft. Dieſer feſte Wille über⸗ 
trug ſich auf Friedrichs Generale, Offiziere und 
Soldaten und führte ſie zu einer unlösbaren ver⸗ 
ſchworenen Kampfgemeinſchaft zuſammen. „Es iſt 
nicht nötig, daß ich lebe, wohl aber daß ich meine 
Pflicht tue und für mein Vaterland kämpfe, um es 
zu retten, wenn es noch ein Mittel gibt.“ Mit 


dieſen Worten hat Friedrich der Große den Lebens⸗ 


inhalt des deutſchen Menſchen gekennzeichnet. Dieſer 
Ausſpruch erhebt friderizianiſches Denken über 
Preußen hinaus zum deutſchen Denken. Der gleiche 
Geiſt lebte in den Befreiungskämpfen. Er ſchenkte 


auch Bismarck den Glauben an fein Werk; er iſt 


heute der Geiſt Geſamtdeutſchlands. 


Als die Parolen der Franzöſiſchen Revolution 
ihren Siegeszug über ganz Europa antraten, wirk⸗ 
ten ſie auf die Menſchen ſo verführeriſch, daß ſie 
darüber die Realitäten des Lebens, die nationalen 
Bindungen, das völkiſche Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl, die Geſetze der raſſemäßigen Verſchiedenheit, 
die Notwendigkeit ſtaatlicher Zuſammenſchlüſſe ver⸗ 
gaßen. Ganz Europa wurde in einen Rauſchzuſtand 
verſetzt. Doch bald meldeten ſich, im Anblick der 
lebens» und völkerfeindlichen Wirkung dieſer Lehren, 
die Gegenbewegungen. In Deutſchland begann, ge- 
tragen von unſeren großen Dichtern und Philo- 
ſophen, der Idealismus dem deutſchen Volke Werte 


zu ſchenken, die eine einzigartige Rolle im deutſchen 


Geiſtesleben ſpielen ſollen. Eine gewaltige Kluft 
ſteht zwiſchen der Wertwelt dieſer deutſchen Geiſtes⸗ 
bewegung und der Franzöſiſchen Revolution. Die 
Franzöſiſche Revolution zerſtörte die Fundamente 
der deutſchen Ordnung; die deutſche Geiſtesbewe⸗ 
gung bereicherte und vertiefte die großen Ideale der 
Nation. Die Franzöſiſche Revolution erklärte alles 
Eigenleben der Völker für nichtig; die deutſche Be⸗ 
wegung aber, fo kosmopolitiſch manche ihrer Ver— 
treter auch waren, weckte den nationalen Stolz der 
Deutſchen. Ihre Tragik war, daß ſie jenſeits der 
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Titelſeite des „Egmont“. Fakſimile 
aus dem Manufkript Goethes 


Titelfeite von „Wallenfteins Lager“. 
Fakſimile aus dem Manuſfkript Schillers 


die berühmte Einleitung des preußiſchen Geſetzes 
über die allgemeine Wehrpflicht vom 3. Sept. 1814 
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Ritertare a 6 aus dem., Muſikaliſchen Opfer”. 
Fakſimile des Manufkriptes von J. S. Bach 
das Motiv diefer Fuge erhielt 9. S. Bach von 
— dem Großen während feines Beſuches in 
ansjouei, die erſten, ſchon in Sansſouel entſtan⸗ 
denen Improviſatlonen wurden von Bach ſpäter 
in dem Werk „muſikalſſches Opfer“ zuſammen ; 
gefaßt und erweitert 


Unten: 

Unterſchriſt des Nicolaus Toppernicus 
Darunter: 

Eine Randnotiz Friedrichs des Großen 


Empfehlungsbrief Kants über Sichtes 
„verſuch einer Kritik der Offenbarung“ 


„Im vertrauen auf den beutſchen Geiſt“, 
ſchrieb Richard Wagner auf feinen „Ring 
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Das Wort „deutlich“ und der deutiche Staatsaedanke in der Geſchichte unſerer Sprache 


Das Wort deutſch (althochdeutſch duitisk, mittelhochdeutſch) iſt eine Ableitung von dem Dingwort 
Diſt, Deit (Volk), es bedeutet alſo „völkiſch“. In dieſem urſprünglichen Sinn wird es (in lateiniſcher 
Geſtalt) als Thediscus gebraucht, im Gegenſatz zu der Sprache der Romanen. 

Deutſchland: Im Mittelalter iſt noch die Sammelbezeichnung Tiutiseu Land (deutſche Länder) für das 
Reich üblich, und erſt im 15. Jahrhundert wird dieſe Bezeichnung gelegentlich feſt „Deutſchland“, aber 
der alte Gebrauch iſt noch bei Luther durchaus lebendig, der zwar ſchon im Werfall „Deutſchland“, aber 
im Wesfall „Deutſches Lands“, im Wemfall „Im Deutſchlande“ (daneben in Deutſchland), im Wenfall 
„In Ganz Deutſcheslant“ verwendet und in Erinnerung an die Deetunft * Bug ſogar die 
Mehrzahl ſetzt: in „Deutſchen Landen“, „In Deutſchlanden“. er | 

Erſt im Laufe des 16. Jahrhunderts wird „Deutſchland,, in allen güne feſt, e die — 


unſerer Nachbarn ſchon lange vorher die feſte Bezeichnung für ihre Staatsgefüge hatten. 


Nach einer Texttafel in der Ausſtellung „Deutihe Größe“. 


politiſchen Welt ein Reich des Geiſtes aufbaute, 
das zwar eine große Höhe erklomm, aber am Ende 
doch dem . * der . nicht 
weiterhalf. 


Schiller, Goethe, Kant und 2 ſind die 
Herden dieſer Epoche. Schiller, der große Dichter 
der Freiheit, predigte den Deutſchen den höchſten 
Wert der germaniſchen Seele, die Idee der Ehre. 
Goethe erſann das Hohelied der Tat und der 
ſchöpferiſchen Arbeit. Er rang um die Vollendung 
des Ichs und die innere Klärung ſeines Weſens. 
Nicht mehr das inhaltlos gewordene Wertgeſetz der 
Demut und Selbſtaufgabe, der Entſagung und der 
Buße wirkte in den Herzen, ſondern der ſelbſtbe⸗ 
wußte Stolz, der freiwillige Einſatz und die auf 
die Schöpfung in dieſer Welt hinausgehende Tat. 


Große Muſiker fanden durch Verinnerlichung 
und Erneuerung den Weg zum deutſchen Geiſt. 
Bach (1685 1750) ſchuf aus tief⸗innerſtem deut⸗ 
ſchen Erlebnis feine Werke, Händel (1685 — 1759) 
gab in ſeinen Oratorien der dramatiſchen Gewalt 
deutſchen Seelentums Ausdruck. Schlichtheit und 
Gradlinigkeit des Empfindens, melodiöſer Reichtum 
und Klangfülle beſeelten das Schaffen Haydns 
(1732 1800) und Mozarts (1756 — 1791). Den 
kämpferiſchen Inſtinkten des germaniſch⸗dynami⸗ 
ſchen Weſens diente in höchſter Vollendung das 
Werk Ludwig van Beethovens (1770 1827). 


Die Einordnung des Einzelnen in die große Ge⸗ 
ſamtheit, das heilige Muß als oberſtes Geſetz der 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten predigte Kant in ſeinem 


Sitten⸗ und Pflichtgeſetz. Kant (1724 1804) 


kämpfte um die Selbſtbeſinnung des Menſchen; er 
wollte ihn aus der Verwirrung der durch die 
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jahrhundertelange Scholaſtik durcheinandergerate⸗ 
nen Gedanken befreien und eine neue Ordnung auf⸗ 
ſtellen, ein neues ne und bewußtes An⸗ 
ſchauen der Welt. 5 


So entſtand ein neues 2 Glaubensbe⸗ 
kenntnis. Das Volk der Dichter und Denker fand 
ſich in dem Bewußtſein der höheren Leiſtung. Unter 
den beſten Deutſchen erwachte wieder als Aufgabe 
die Idee der deutſchen Nation. Juſtus Möſer 
(1720 1704) pries das bodenſtändige Volks⸗ 
tum; Herder kämpfte um deutſche Art und Kunſt; 
Schiller entwarf kurz vor ſeinem Tode ein ſtrahlen⸗ 
des Bild deutſchen Weſens. „Jedes Volk“, ſo 
ſchrieb er, „hat ſeinen Tag in der Geſchichte. Doch 
der Tag der Deutſchen iſt die Ernte der ganzen 
Zeit.“ Auch Goethe legte in ſeinem Fauſt ein Be⸗ 
kenntnis nach ewigem Suchen und unerſättlichem 
Ringen zum nationalen Leben ab. 


die Leiſtungen des 19. Jahrhunderts 


Das 19. Jahrhundert iſt von zwei Revolutionen 
umgrenzt. Am Anfang ſteht die Franzöſiſche Revo⸗ 
lution, am Ende das Weltkriegsringen, das end⸗ 
gültig die Ideen von 1789 überwindet. Das 
19. Jahrhundert iſt das Schlachtfeld vieler ſtrei⸗ 
tender Prinzipien. Kämpfende Gruppen ſind auf⸗ 
marſchiert und meſſen ſich in immer neuen Ge⸗ 
fechten. Darum konnte auch das 19. Jahrhundert 
nicht aus eigener Kraft heraus die Löſung der 
großen Lebensprobleme finden. Immer ſtanden ſich 
Kräfte und Gegenkräfte gegenüber, immer führten 
fie zu neuen ungelöſten Problemen. Trotz allem 
ſchenkte uns das 19. Jahrhundert eine unüberſeh⸗ 


bare Fülle von Leiſtungen geiſtiger, politiſcher und 
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wirtſchaftlicher Art. Es ift 


das Jahrhundert der Vor⸗ 


bereitung, der unerhörten Be⸗ 
wegungen und Kräfte, denen 
die Erfüllung verſagt blieb. 
Das Reich ſtand dieſen 
geiſtigen Kämpfen politiſch 
machtlos gegenüber. Es be⸗ 
fand ſich in einem vollendeten 
Zerfall. Der abſolutiſtiſche 
Obrigkeitsſtaat beſaß keine 
verpflichtende Idee mehr. 
Sogar Preußen hatte die 
große Tradition Friedrichs 
des Großen vergeſſen und 
drohte, in der Vielheit der 
Kleinſtaaten unterzugehen. 
So mußte Napoleon ſiegen. 
Im Jahre 1806 zerſtörte er 
das deutſche Kaiſertum auf 
dem Reichstag zu Regens⸗ 
burg und zwang Franz II., 
den Titel „von Gottes Gnaden 
erwählter römiſcher Kaiſer, 
zu allen Zeiten Mehrer des 
Reiches, König in Ger⸗ 
manien“ niederzulegen. Das 
„Heilige Römiſche Reich 


Deutſcher Nation“ zerfiel 


in drei Teile: Oſterreich, 
Preußen und den Rheinbund. 


Durch den Rheinbund, die 


alte politiſche Idee Lud⸗ 
wigs XIV., brachte Napoleon 
faſt ein Drittel Deutſchlands 
in die völlige Abhängigkeit 
Frankreichs; der Reſt des 
alten Reiches war hilflos 


ſeiner Willkür ausgeſetzt. Als f 


Preußen wagte, den demüti⸗ 


2) 


inks: Friedrich Liſts Entwurf eines Streckennetzes der 
deutſchen Eiſenbahn aus dem Jahre 1855. Stets ſah 
er Jeine Gedanken in den größten Zuſammenhͤngen: 
Als Vorbereitung auf die künftige Einigung der Nation. 


Unten: Die patentſchriſt Daimlers vom 16. 12. 1883. 


„In diefem Jahrhundert (19. Jahrhundert) iſt 
enorm gearbeitet worden, und das iſt die 
Grundlage alles „Beſſer⸗ und Glücklicherwer⸗ 
dens“; es war das die Moralität“ unſerer 
Zeit, wenn ich mich fo ausdrücken darf. Und 
während die Werkſtätte der großen, geftaltenden 
Ideen ruhte, wurden die Methoden der Arbeit 
in bis her ungeahnter Weile vervollkommnet.“ 


Aus dem Vorwort von: Houſton Stewart Chamberlain, „Die 
Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“. 


PATENTSCHRIFT 
— M 28022 — 


KLASSE 46: Lorr- umn Gasunartuaschinem. 
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G. DAIMLER m CANNSTATT 
‘ Gasmotor. 
Patentirt im Deutschen Reiche vom 16. December ı833 ad. 


Die Neuerungen in Gas- und Oelmotoren 
bestehen in dem Verfahren, in einem ge- 
schlossenen, wärmegeschützten oder nicht ge- 
kühlten Raum am Ende eines Cylinders Luft 
mit brennbaren Stoffen (Gasen, Dampfen. 
Oel etc.) gemischt durch einen Kolben so zu- 
sammen- und gegen die heiſsen Wände des 
Raumes zu pressen, dafs am Ende des Kolben- 
hubes durch die Wirkung der Compression 
eine Selbstzündung, sozusagen pneumatische 
Zundung, und rasche Verbrennung durch die 
ganze Masse des Gemisches eintritt, und die 
dadurch entstandene erhöhte Spannung als 

_ Triebkraft zu verwenden. Er 

In Fig. 1 der Zeichnung ist A eln Cylinder, 
in dem sich der Kolben B luſidicht bewegt. 
Das eine Ende des Cylinders ist durch einen 
Hut C geschlossen, der mit schlechten Wärme- 
leitern (Lehm, Schlackenwolle etc.) umhullt 
ist und von dem Cylinder möglichst wärme- 
i. a = | — 
Der Kolbenboden ist ebenfalls nach aufsen 
mit schlechten Wärmeleitern belegt. j 
Beim Anhub des Kolbens B wird durch das \.- 
Ventil d Luft, mit Gas oder Oel gemischt, ein- | 
gesaugt oder eingeprefst. s 

Durch den Rückgang des- Kolbens wird das 
Gemisch in den Raum C geprefst und enuundeſ 
sich am Ende; des Kolbenhubes. 

Durch Verbrennung und Ausdehnung des 
Gemisches wird der Kolben mit bedeutender 
Kraft zurückgetrieben und kann dann seine 
Kraft, sei es durch Kurbel oder andere 
Mechanik, übertragen. 

Beim zweiten Rückgan,; des Kolbens werden 
die Verbrennungsproducte ganz -oder theilweise 
durch das Auslafsventil g ausgetrieben; nachher 
beginnt ein neues Spiel u. 8. . 
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genden Forderungen nach Demobilifierung des 
Heeres Widerſtand zu leiſten, wird es bei Jena 
und Auerſtedt vernichtend geſchlagen. Napoleon 
marſchierte ſiegreich in Berlin ein. Wenn auch 
Friedrich Wilhelm III. den Widerſtand noch nicht 
aufgab und fogar bei Preußiſch-Eylau über Napoleon 
ſiegen konnte, ſo muß er doch im Frieden von Tilſit 
(1807) den Kampf aufgeben. Napoleon ſchickte ſich 
an, Europa unter ſeine Herrſchaft zu bringen. 


Die Kräfte des Widerſtandes gegen dieſe im⸗ 
perialiſtiſche Machtpolitik ſammelten ſich wieder in 
Preußen. In den Tagen tiefſter Erniedrigung, 
herabgeſunken auf die Größe eines Kleinſtaates, be⸗ 
herrſcht von fremden Beſatzungstruppen, zog 
Preußen die Folgerungen aus ſeinem Zuſammen⸗ 
bruch. Große Männer begannen die Erhebung vor⸗ 
zubereiten. Ein neuer geſchichtsbildender Wert be⸗ 
kam Leben: ſie forderten den Volksſtaat an Stelle 
des Obrigkeitsſtaates. Es ſollte eine Volksgemein⸗ 
ſchaft entſtehen. Die Franzöſiſche Revolution ver⸗ 
ſtand unter „Volk“ die großen Maſſen, den unge⸗ 
gliederten Zuſammenſchluß individualiſtiſcher Ein⸗ 
zelner; die großen Reformer Preußens aber, Stein, 
Arndt, Scharnhorſt, Fichte, Jahn und Clauſewitz, 
ſahen im Volk eine geſchichtliche Macht, ein Erb⸗ 
gefüge, das aus der Vergangenheit in die Gegen⸗ 
wart und von dort aus in die fernſte Zukunft 
reicht, einem ewigen Geſetz gehorchend. Sie fühlten 
ſich als Glieder in der großen fortlaufenden Kette 
ſchöpferiſcher Geſchlechter, der zu dienen ihnen 
höchſte Lebensaufgabe war. 
eigenen Verantwortung für das Volk wurde zur 
zentralen Idee der damals kämpfenden Generation. 


Die Bauernbefreiung 1807-1808 zer⸗ 
brach die Grundlage des alten Syſtems; die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht gab der ſoldatiſchen Gemein⸗ 
ſchaft des Staates ein neues Ethos; die Befrei⸗— 
ungskriege ſchloſſen das ganze Volk zu einem or⸗ 
ganiſchen Gefüge zuſammen. Sie waren eine 
Revolution für das Volk, ein Erneuerungsprozeß 
von geſchichtlichem Ausmaß. Arndt (1769 — 1860) 
kämpfte um den Lebenswillen der Nationen in der 
Welt. Er ſuchte den Volksgeiſt zu ergründen. Er 
fand als höchſte Pflicht, hoch über allen Welt. 
anſchauungen, den Glauben an das eigene Volk. 
Fichte (1762 1814) lehrte die zuchtvolle Freiheit, 
die uralte Gewißheit, daß ein Volk nur dann groß 
in der Geſchichte iſt, wenn es ſich opfernd für ſeine 
Ideen einſetzt. Arndt und Fichte wurden u 9 
ziehern der Nation. | 


Ihre großen allen Ideale fanden durch die 
geiſtige Bewegung der Romantik eine entſcheidende 
Unterſtützung. Dieſe erforſchte die Grundlagen des 
Volkstums, entdeckte ſeine naturhafte Kultur und 
verband Staat und Gemeinſchaft zu einer Einheit. 


Damals wartete das ganze deutſche Volk auf eine 
Befreiungstat. Doch es fehlte an einheitlichem 
Willen und innerer Geſchloſſenheit, um allen dieſen 
zahlreichen ſchöpferiſchen Impulſen ein 22 — 
Ziel zu geben. a 
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Das Bewußtſein der 


Erſt der Zuſammenbruch Napoleons in Rußland 
löſte die befreiende Tat aus. Graf Porck von 
Wartenberg gab mit der Konvention von Tau- 
roggen 1812 den Anſtoß zu den Freiheitskriegen. 
Die Deutſchen eilten zu den Waffen. Der „Heilige 
Krieg der Deutſchen“ fand ſeinen ſchönſten Aus⸗ 
druck in einer ungezählten Fülle kämpferiſcher 
Lieder der Freiheitsdichter. Ernſt Moritz Arndt 
ſchrieb ſeinen „Katechismus für den deutſchen 
Wehr⸗ und Kriegsmann“; Schenkendorff fang 
von der Treue des Mannes zum Vaterland und der 
Freiheit der Deutſchen; Theodor Körner legte ein 
Bekenntnis zum ſittlichen Ethos des Soldatentums 
ab. Seine Lieder ſind Symbol höchſter männlicher 
Tugenden und tatbereiten Opferns. 


Die Völkerſchlacht bei Leipzig entſchied das Schick⸗ 
ſal zugunſten der Deutſchen. Aber das Reich er⸗ 
ſtand nicht in alter Größe. Der Wiener Kon- 
greß 1815 vernichtete mit allen diplomatiſchen 
Methoden jede Hoffnung auf Erneuerung. Die 
europäiſchen Mächte wollten kein ſtarkes Deutſch⸗ 
land. Metternich (1746 — 1818) vertrat rein öſter⸗ 
reichiſche Intereſſen, ohne Blick auf geſamtdeutſche 
Notwendigkeiten. Die Reſtauration verſperrte den 
Weg zur deutſchen Einheit. Sie war, von Preußen 
aus geſehen, ſchwärzeſte Reaktion, die alle ſchöpfe⸗ 
riſchen, aufbauenden Elemente im erſten Anſatz zer⸗ 
ſtörte und eine dreiſte Erneuerung des alten Obrig- 
keitsſtaates mit ſich brachte. Der „Deutſche 
Bund“ war die Antwort der Reaktion auf die 
hohen Ideale der Befreiungskriege. Der öſter⸗ 
reichiſch⸗preußiſche Dualismus wurde nicht über⸗ 
wunden. 


Die Antwort auf dieſe Reaktion war der Sieg 
der liberaliſtiſchen Entfremdung. Aus Oppoſition 


zu dem verhaßten Syſtem wandten ſich jetzt die 


führerlos gewordenen völkiſchen Kreiſe Deutſchlands 
dieſen neuen Lehren zu, beſonders nach den Karls⸗ 
bader Beſchlüſſen, auf denen die Deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft und die Jahnſche Turnerei verboten wurden. 
Der Liberalismus verſeuchte mit Hilfe von Parla⸗ 


ment, Partei und Preſſe langſam alle Lebens⸗ 


bereiche. Die größten Nutznießer dieſer liberalen 
Zerſetzung waren die Juden. Nachdem Hardenberg 
1812 die „Emanzipation“ der Juden und 
damit ihre Bevorrechtung vollzogen hatte, ſchwoll 
die Flut der Juden aus den rein öſtlichen Gettos 
über ganz Deutſchland an. Sie begannen, in das 
Gefüge der alten Geſellſchaft einzudringen. 


Keine Schwäche wirkt ſich im Leben und in der 
Geſchichte ſo verhängnisvoll aus wie der Mangel 
an innerer Kraft. Das bewies die Deutſche 
Nationalverſammlung, die als Ergebnis der 
Revolution im Jahre 1848 in der Pauls⸗Kirche in 
Frankfurt am Main zuſammentrat, um eine Reichs⸗ 
verfaſſung zu ſchaffen. Sie ſollte nun die großen 
nationalen Kräfte, die ſeit den Befreiungskriegen 
zum Durchbruch gekommen waren, zu einer Einheit 
zuſammenſchmieden. Aber es wurden nur viele Re⸗ 


den gehalten und unzählige Ausſchüſſe gegründet: 
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Die Kunſt des Bergbaus feit altersher ein Zeugnis 
deutſcher Größe 

In Ober⸗Steyer iſt inſonderheit der Ort Eiſenärtz 
oder vielmehr Eiſen⸗Ertz von Wichtigkeit, ſo ein ſchöner Fürſt⸗ 
licher Marckt, daherum die Eiſengruben ſeynd, aus welchem 
viel Ort mit Eiſen und, wie einer ſchreibt, gantz Teutſchland 
mit Staal kann verſehen werden. Iſt, wie an dem Altar in 
der Pfarrkirch zu leſen, Anno 712 erfunden worden und ſeit⸗ 
dem bearbeitet, ohn allen verſpürenden Abgang oder Vermang 
lung des Ertzes, noch weniger Verſpührung, daß ſolcher Berg 
abnehme oder kleiner werde, wiewol aus ſolchem Berg viel 
hundert Centner täglich, theils aus der Nieder mit Roßzügen, 
theils aber wegen des ſcharffen Gebürgs durch die darzu ver⸗ 
ordnete Sackzieher (welches ein blutharte Arbeit iſt), gebracht 
werden. Im Ort find 19 Feur⸗ und Schmöltz⸗Ofen, fo Rad⸗ 
werck genennet werden, von einem kleinen Waſſer, der Artzbach 
getrieben, wo erſtlich das Ertz abgeplärrt und geſchmeltzt wird, 
ſodann von den Herren Gewercken, wann es zuſammengefloſſen 
iſt, in rauhe Maß oder halb Maß Eiſen geteilt wird. Diefe 
Bearbeitung des ſo edlen koſtbaren Bergwercks erhält jährlich 
viel hundert Bergleut und Arbeiter, darzu jährlich ein große 
Quantität von Weitz, Korn, Habern, Schmaltz, Speck, 
Schmeer, Leder, Leinwand und andern Bergwercks Not⸗ 
durften in Geld auffgehet, wie nicht weniger zur Herzu⸗ 
bringung des Ertzes und der Kolen eine Menge Roß und die 
darauf bedürfftige Futterey vonnöten iſt. Bis auf das 
1625. Jahr ift dieſes Bergwerck durch die 19 Radtmeiſter 
beſtritten und bearbeitet worden, hernach aber durch Kaiſer 
Ferdinand II. aus beweglichen Urſachen und Motiven mitſamt 
den Hammermeiſtern in Steyer und Oſterreich zur inner⸗ 
bergeriſchen Haupt⸗ und Gewerckſchafft der Staal⸗ und Eiſen⸗ 
handlungen in Oſterreich und Steyer intitulirt und ereirt 
worden und mit anſehnlichen Privilegien begabet. 

Von der Ertzgewinnung, ſonderlich wie auf Bergmanniſch 
jede Arbeit recht und ordentlich genennt werden, davon iſt ein 


Egßſenarth im Serbagbim: Steger. 5 55 
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ſonderbar Geſang oder VBergreyen vorhanden, ſo Anno 1588 


von Siegismund Ganßtingl gemacht worden iſt. Und heißt es 
als Beſchluß in einem Bericht: Der barmhertzige Gott erhalte 
dieſe ſeine edle Gab, ſegensreiches Kleinod und Eiſen⸗Berg⸗ 
werck, desgleichen in gantz Europa nicht zu finden iſt, wovon 
fo viel tauſend Menſchen, Reich und Arm, ihr Nahrungs⸗ 
Mittel ſuchen und haben, nach ſeinem Göttlichen Willen lang⸗ 
wierig / Amen. (Hierzu ſiehe Bildſeite 21 Schriftleitung.) 


Aus Merians anmüthige Städte⸗Chronik zweiter Teil — Eine 
Reiſe durch die Gräntzlande des alten Teutſchlands Anno 1652“, 
bearbeitet nach Matthaeus Merians Anno 1642—1688 erſchienener 
„TOPOGRAPHIA GERMANIAE“ ausgewählt von Hartfrid Voß. 
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die politiſche Tat, auf die das ganze deutſche Volk 
wartete, blieb aus. Denn die Männer in Frank⸗ 
furt dachten immer noch in Staaten und Dynaſtien 
und blickten nicht auf das Volksganze. Sie ver⸗ 
ſuchten, die Löſung eines kommenden Deutſchen 
Bundesſtaates durch ein öſterreichiſches oder preußi— 
ſches Übergewicht zu erreichen. Da weder der eine 
noch der andere ein Übergewicht beſaß, warfen ſie 
die großdeutſchen Ideale über Bord und bekannten 
ſich zur kleindeutſchen Löſung unter Preußens 
DE ie | 
Als König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
die ihm angebotene Kaiſerwürde ablehnte, wurden 
die weiteren Beratungen des Frankfurter Parla- 
ments zur Farce. Der alte Zuſtand der deutſchen 
Schwäche war wiederhergeſtellt. Eine Anderung 
war nur möglich, wenn es gelang, in der deutſchen 
Vormachtsfrage eine endgültige Klärung zwiſchen 
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Oſterreich und Preußen herbeizuführen. Das war 
Bismarcks politiſche Tat. Mit dem Eintritt 
Bismarcks in die Regierung wurde eine ent⸗ 
ſcheidende Entwicklung Preußens auf dem Weg zur 
deutſchen Einigung eingeleitet. Er ſetzte die 
Heeresvorlage durch, um Preußens bewaffnete 
Macht zu ſtärken. Dieſe Macht ſollte endgültig den 
Rivalen Oſterreich niederzwingen. Das war ſein 
politiſches Ziel. Auch das kurze Zwiſchenſpiel in 
dem gemeinſam geführten Krieg zwiſchen Dänemark 
und Schleswig⸗Holſtein diente dieſer Aufgabe. Die 
Schlacht von Königgrätz brachte die Entſcheidung 
zugunſten Preußens. Der Norddeutſche Bund, dem 
bald die ſüddeutſchen Staaten beitraten, war die 
Vorausſetzung des neuen Reiches. Bismarck mußte 
die kleindeutſche Löſung wählen, da die großdeutſche 
unter den Gegebenheiten ſeines Jahrhunderts nicht 
erreicht werden konnte. Wie ſehr er aber an die Mög⸗ 
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Sinn und Aufgabe 


„Und diefes Land und dieſes Volk - berufen 

Von der allmächtigen, allweiſen Gottheit, 

Den altgewordenen Erdball zu verjüngen, 

Die Welt mit neuem Inhalt zu erfüllen 

And friſches Blut den Adern einzugießen 

Der kranken, welken, ſiechenden Europa 
Das Land, das Volk habt ihr getrennt, zerriſſen, 
In feiner Fürſten Händel euch gemiſcht, 

Den Mittler ſpielend und den Friedensſtifter, 

Und ſchlau des Haders Gegenſtand erbeutet. 

Doch wähnet nicht, das bring’ euch Glück und Segen! 
Deutſchland zerteilen heißt zwar Deutſchland ſchwächen, 
Doch Deutſchland ſchwächen heißt euch ſelber ſchwächen, 


— — — — zz — —, — 


Der Sitte Bollwerk ſtürzen und der Kraſt, 


Die Schutzwehr gen den 
Mit Deutſchland ſinkt der 
Der Geiſt, der ſchaffende, 


Andrang der Barbaren. 
zeugende Gedanke, 
die Kunſt, das Willen, 


Das Herz der Welt - Europa ſinkt mit Deutſchland.“ 


Der Oſtmärker Eduard von Bauernfeld 
( -Bühnendichter 1802 — 1890). 


lichkeit einer völligen Ausſöhnung mit Oſterreich 
glaubte, bewies ſein äußerſtes Maßhalten nach dem 
Sieg über Oſterreich. Er wollte Oſterreich den Weg 
zu Deutſchland nicht verſperren; er verzichtete nicht 
auf die Schickſalsverbundenheit mit den Deutſchen 
außerhalb ſeiner im Augenblick freilich engen Grenzen. 


Die große Bewährungsprobe des neuen Bundes 
war der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg von 1870/71. 
Damals offenbarte ſich die nationale Kraft der 
Deutſchen, damals fanden alle Gliedſtaaten durch 
feierliche Proklamation des neuen deutſchen Kaiſer⸗ 
tums zu einer wenn auch kleindeutſchen Einheit zu⸗ 
ſammen. Nun ſtand das junge Reich, in Ver⸗ 
ſailles begründet, als Aufgabe vor dem deutſchen 
Volk. Bismarck hatte das Reich von oben her ge⸗ 
baut, vom Staate aus, nicht vom Volk. In ſeinem 
Kampf gegen die Zeitgeſinnung, gegen Parteien 
und Intereſſentenhader, gegen alle herrſchenden 
Geiſtesſtrömungen ſtellte er das Reich außerhalb 
aller herrſchenden Weltanſchauungen. Damit wurde 
es zu einer der bedeutendſten Kräfte gegen den 
Liberalismus. Sein Werk ſtand gegen die niederen 
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Inſtinkte der Zeit, daher war er auch der „beft- 
gehaßte Mann in Deutſchland“. 


Nach außen war das Reich unter Bismarck durch 
Verträge und ein ſtarkes Heer geſichert; nach innen 
aber wuchſen die ſozialen Gegenſätze von Jahr zu 
Jahr. Die Entwicklung der Technik, die zahlreichen 
grundlegenden neuen Erfindungen, die Entdeckung 
der Elektrizität und Chemie hatten eine Umwäl⸗ 
zung der vorherrſchenden Geſellſchaftsordnung mit 
ſich gebracht. Rieſige Induſtrieunternehmungen ent⸗ 
ſtanden, die Menſchenmaſſen ſtrömten in die neuen 
Arbeitsſtätten. Es entſtand der neue Stand des 
Arbeiters. Die Unterweltsparolen der jüdiſch⸗ 
marxiſtiſchen Lehre unterwühlten jedes geſunde ſo⸗ 
zialiſtiſche Empfinden, die Klaſſenkampflehre führte 
den Arbeiter aus der Volksgemeinſchaft heraus. 
Bismarcks Verſuche, die ſoziale Frage zu löſen, 
ſcheiterten an der fortſchreitenden inneren Zerſtörung 
des deutſchen Volkes. Er überſah dabei, daß er in 
dieſem Kampf nur Erfolg haben könne, wenn er 

den Marxismus nicht nur äußerlich überwand. Dazu 
reichte aber die Sozialgeſetzgebung nicht aus. Das 
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Reich war auf Macht und Größe aufgebaut, ihm 
fehlte die weltanſchauliche Grundlage, 
mit der es allein ſich gegenüber allen anderen zer⸗ 
ſetzenden Weltanſchauungen behauptet hätte. So 
ſtand das Reich in einer Welt, der es eigentlich 
nicht zugehörte. Das war am Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts der geiſtesgeſchichtliche Zuſtand, in dem 
ſich nun die großen Warner ankündigten in Geſtalt 
eines Nietzſche (1844 — 1900) oder Lagarde, die 
die innere Unreife der Menſchen, die dieſes Reich 
eigentlich tragen ſollten, empfanden und, auf die 
Zukunft hinweiſend, die Gefahren aufzeigten, die 
aus dieſem inneren Zwieſpalt zwiſchen Reich und 
Menſch ſchon heraufzudämmern drohten. 


Der Sieg des Glaubens an das Reich 


Bismarcks Werk, nach ſeinem Tode von unzu⸗ 


länglichen Nachfolgern weitergeführt, glitt in einen 


Zuſammenbruch hinein, der ausſchließlich auf der 
Tatſache begründet war, daß ein Reich, in dem 
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Staat und Volk verſchiedene Wege gehen, nicht 
auf die Dauer beſtehen kann. Damit zeigte 
das zweite Reich der Deutſchen eigentlich nichts 
anderes als den geiſtigen Zuſtand des 19. Jahr⸗ 
hunderts, der aus ſich gegenſeitig auflöſenden und 
aufbauenden Kräften beſtand, ungeheure Möglich⸗ 
keiten entfaltete, aber auch ungeheure Abgründe 
aufriß. Eine Volksgemeinſchaft hat das 19. Jahr⸗ 
hundert nicht geſchaffen. Dazu fehlten ihm die 


Links: Wilhelm von Oranien, Y 1650 A 1702, 
landete am 16. 11. 1688 mit brandenburgiſchen 
Truppen an der engliſchen Südküſte. Er wurde 
vom engliſchen Volk als Wilhelm III. zum König 
von England und Schottland ausgerufen. 
Jeitgenöſſiſche darſtellung von Schellink 


Unten: die Landung am 16. 11. 1688 an der 


Tor⸗Bay in der Nähe der heutigen Stadt Exeter, 
Grafſchafſt Devon, an der engliſchen Kanalküſte. 


inneren Vorausſetzungen. Noch einmal mußte das 
deutſche Volk durch eine der ſchwerſten Prüfungen 
ſeiner Geſchichte gehen, den Weltkrieg. Es hat 
dieſe Prüfung beſtanden. Denn wenn auch dieſem 
Krieg der Zuſammenbruch durch Verrat folgte und 
die Miedergangszeit noch einmal alle Inſtinkte des 
Verfalls, der Auflöſung und Zerſetzung entfeſſelte, 
ſo ſchenkte der große Krieg doch dem Deutſchen das 
Erlebnis der Frontkameradſchaft. Die beſten der 
deutſchen Frontſoldaten kehrten heim mit dem Ge⸗ 
fühl im Herzen, daß im Anblick der heroiſchen Ver⸗ 
gangenheit des deutſchen Volkes dieſer Zuſammen⸗ 
bruch überwunden werden müſſe. Sie konnten in 
der Zeit größter Erniedrigung den Glauben an 
Deutſchland nicht verlieren. Viele verſuchten auf 
ihre Weiſe, dieſen Glauben in die Tat umzuſetzen. 
Sie alle aber fanden zu Adolf Hitler, der in den 
ſchwerſten Stunden deutſcher Not den Weg der 
Rettung deutſchen Lebens beſchritt. Sein Sieg 
leitet eine neue heroiſche Epoche deutſchen Schickſals 
ein, die dem ewigen Ziel deutſcher Sehnſucht gilt: 
dem germaniſchen Reich deutſcher Nation. — 
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Der Danziger Admiral Paul Beneke ſchlägt 1468 die Engländer bei Zween vor der holländifhen Küſte 


Paul Beneke, ein oͤeutſcher Seeheld 


. . . Davon iſt viel geſagt und geſchrieben, daß die Engli⸗ 
ſchen großen Mutwillen trieben gegen alle Oſterſtädte. Des⸗ 


halb wurden dieſe genötigt, Schiffe in der See mit Volk und 


Geſchütz zu halten, welche die Kauffahrt vor den Engliſchen 
bewachen mußten. Da begab es ſich, daß die Engliſchen ein 
großes Schiff in See hatten, welches Johannes hieß, und ſie 
ließen ſich vernehmen, ſie wollten damit die ganze See über⸗ 


wachen und die Oſterlinge (gemeint ſind die Anwohner der 


Oſtſee — Schriftltg.) zwingen. | | 


An dies große Schiff der Engländer kam ein Schiffer von 
Danzig namens Paul Beneke, welcher auch ein Kampfſchiff 
führte, und kam mit den Engliſchen in Kampf und gewann 


das große Schiff und brachte es ſeinen Herren nach Danzig. 
Der Rat von Danzig bemannte eiligſt das Schiff und ſetzte 
einen Ratsherrn darauf als Hauptmann. Aber da die Eng⸗ 
länder das Schiff verloren und hörten, daß die Danziger da⸗ 
mit auf der See ſpazierenführen, getrauten ſie ſich nicht, dem 


Schiff zur See in Sicht zu kommen. So waren die von 


Danzig auf dieſem Schiff den ganzen Sommer über auf der 


See, konnten aber keinen Vorteil (Beute) ſich ſchaffen, ſondern 


fuhren nach der Elbe, um Getränke und Eßvorrat zu holen. 
Dort verließ der Ratsherr das Schiff und ſetzte Paul Beneke 


als Hauptmann ein. Dieſer lief die Küſte von Flandern an 


in Hoffnung auf eine gute Beute, die ihm auch zufiel. Denn 
er erfuhr, daß zu Brügge einige Florentiner den Engländern 
großes Geld abgenommen hätten, um unter ihrem Namen 
engliſches Gut nach England zu verſchiffen, und daß ſie dafür 
eine große Galleye geheuert hätten, die ſie mit Geſchütz und 
Schiffsvolk tüchtig ausgeſtattet und mit dem Wappen und 
Banner des Herzogs von Burgund geziert hätten. Als dies 
Paul Beneke hörte, hatte er Verlangen, die Galleye zu be⸗ 
ſehen. Nicht lange darauf kamen die Florentiner mit der 


Galleye zur See, nicht anders, als wenn da eine Burg oder 


ein Schloß hergeſchwommen käme. Paul Beneke näherte ſich 
der Galleye, grüßte ſie und fragte woher und wohin. Aber der 
Hauptmann auf der Galleye, ein Lombarde, gab ihm eine 
ſpöttiſche Antwort: was er zu fragen hätte, ob er nicht das 
(burgundiſche) Wappen kenne. Denn der hoffärtige Lombarde 


ließ ſich bedünken, der Deutſche müſſe dem Welſchen wohl 


weichen. 


Aber er fand einen rechtſchaffenen deutſchen Mann vor ſich. | 


Deshalb ſprach Paul zu dem Lombarden: er ſollte die Flagge 
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ſtreichen und die Güter herausgeben, die nach England ger 


hörten. Der Welſche achtete dieſe Worte für große Torheit 


und antwortete nicht. Alsbald waren Paul Beneke und ſein 
Volk fertig und hatten mit dem Welſchen eine Zeitlang ein 


Schußgefecht. Weil aber das Schiffsvolk ſah, daß die Wel⸗ 
ſchen in der Galleye an Geſchützen und Menſchen überlegen 
waren, wurden ſie zaghaft und wichen zurück. Als dies die 
Welſchen ſahen, riefen und ſchrien ſie ihnen mit allen Kräften 
nach. Da hub Paul Beneke in gar zornigem und traurigem 
Mut zu ſeinen Preußen an und ſprach: „Oah, Geſellen, wat 
doo wie nun? wat will hieruut werden? woo willen unde 


konnen wie dat verantworden? .. Wäre uns nicht ehrlicher, 
daß wir alle vor unſern Feinden für unſeres Vaterlandes 


Freiheit geſtorben und zur Stelle geblieben wären, als daß 
wir die Schande unſer Leben lang tragen ſollen, daß die Kinder 
mit Fingern auf uns weiſen und uns nachſchreien: das ſind 
die, die ſich von den Welſchen haben verjagen laſſen. Habe ich 
nicht vorher zu euch geſagt: Brüder, da wäre wohl gute Beute 
zu machen, aber fie will Arbeit koſten ... Denn die Galleye 


iſt groß, dazu als ein unförmiges Bieſt anzuſehen, das ihr 


nicht gewohnt ſeid ... Da riefet ihr alle, man ſollte an euch 
nichts anderes finden, als was deutſchen Männern wohl ge⸗ 
ziemt; ach großer Gott, jetzt muß ich mit meinen Ohren an⸗ 


hören, daß Welſche uns nachrufen: ſo ſoll man die deutſchen 


Hunde jagen.“ 

Mit dergleichen Worten machte Paul Beneke ſeinem Volk 
das Blut wieder warm, daß ſie ſprachen: „Lieber Herr Haupt⸗ 
mann, hier iſt noch nicht viel verſehen; daß wir eine Wendung 
getan, kann uns viel und unſern Feinden nichts nützen. Laßt 
uns alſo unſere Sache fleißig beſchicken, wie uns das am 
nützlichſten iſt. Man führe uns abermals an die Feinde.“ 
Darauf gab Paul Beneke dem Schiffer gute Worte, daß er 


das Schiff an die Galleye ſteuern ließ. Da entfiel den Wel⸗ 


ſchen der Mut, und die Preußen begannen ſich als Deutſche zu 
erweiſen, unverzagt wie die Löwen zu den Welſchen hinzu- 
drängen und zu ſchlagen, und ehe die Welſchen ſich das ver- 
ſahen, waren die Deutſchen bei ihnen in der Galleye und be⸗ 


gannen zu würgen, was ihnen vor die Hand kam. Da hätte 


man mögen ſein Wunder ſehen, wie der große Padrone (Herr) 
von der Galleye, der zuvor alle Deutſchen freſſen wollte, und 


ſein Volk auf die Erde fielen, ſich vor die Bruſt ſchlugen und 


die Deutſchen wie Götter anbeteten. Da ließ ſich Paul Be⸗ 


26 


neke abermals als Deutſcher ſehen und hören; denn obwohl 
die Welſchen nichts Gutes mit ihren ſpöttiſchen Worten von 
den Deutſchen verdient, ſo konnte es doch das edle deutſche 
Blut nicht laſſen, ſondern mußte Barmherzigkeit zeigen gegen 
die, ſo jetzt überwunden ſich demütigten und um Gnade 
C— ˖ · ꝛ . a er 
Paul Beneke und fein Volk teilten die Beute, alſo daß er 
die Hälfte der Beute empfing von wegen des Rates zu 
Danzig, die andere Hälfte teilten die Leute, und alle wurden 
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reich ... Dieſe Hiſtoria habe ich gern fo fleißig geſchrieden 
dem deutſchen Helden zu Ehren, und wollte Gott, daß dieſe 
guten Städte viele ſolcher Hauptleute hätten, die ſie in der 
Mot gebrauchen könnten. Aus dieſer männlichen Tat des Paul 
Beneke entſtand ſo viel, daß die Engliſchen den deutſchen 
Kaufmann zu Brügge veranlaßten, man möchte an die Herren 


der Städte ſchreiben und noch einmal einen Tag zu Utrecht 


anſetzen, ſie wollten ſich in allen © willig finden laſſen 
und nach dem Frieden trachten. Der Kaufmann ſchrieb an die 
Herren von Lübeck, Hamburg, Danzig, 
der Tag wurde gehalten und die Sache 
vertragen. Und die Engliſchen mußten 
den deutſchen Kaufleuten für ihren 
Schaden 10 000 Pfund Sterling. 
geben, das find 60 000 rheiniſche Gul- 
den zu 24 Schillingen. 

Endlich gaben die Engländer den 
Deutſchen auch den Stalhof zurück. 

Reimar Kock, 1473. (Gekürzt.) 


— 


1 Hamburgiſcher Fluger (1270 bis etwa 
1400) / 2 Lübecker Fluger (1200 bis 
etwa 1500) / 3 Rigaiſcher Fluger 
(1200 bis etwa 1500) / 4 Flagge des 
Deutſchen Ritterordens / 5 Danziger 
Flagge bis 1454 / 6 Stralſunder 
Flagge (1695 — 1815) / 7 Kölner 
Flagge (um 1400) / 8 Elbinger Flagge 
(um 1350) / 9 Wismarer Flagge 
(1700 - 1868) / 10 Emdener Flagge 
(um 1580) / 11 Bremer Flagge 
(1706) / 12 Lübecker Flagge (1588) 
13 Hamburger Flagge (1644) 
14 Kurfürſtlich Brandenburgiſche 
Flagge bis 1701 / 15 Flagge der 
preußiſchen Marine nach 1816 / 
16 Flagge der erſten deutſchen Flotte 
von 1848 / 17 Flagge der Kaiſerlichen 
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— 


WN N Marine / 18 Reſerveoffiziersflagge 


19 Flagge der Kriegsmarine 
20 Kriegsflagge der Nachkriegszeit 
21 Kriegsflagge des Großdeutſchen 
Reiches / 22 Handelsflagge des Groß⸗ 
deutſchen Reiches 


Ja ſcheide von meinem deutſchen Volk in der feſten Hoffnung, daß das, was ich im 
Jahre 1919 erfehnte und was in langſamer Reife zu dem 30. Januar 1933 führte, zu 
voller Erfüllung und Vollendung der geſchichtlichen Sendung unſeres Volkes reifen 
wird. In dieſem feſten Glauben an die Zukunft des Vaterlandes kann ich beruhigt 
meine Augen ſchließen. A 


(Aus dem Politifhen Teftament. Mai 1934) 
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Deutſchlandͤs Oroͤnungskraft 


So war das Jahr des Heils 1154 gekommen. 

In dieſem Jahre erging von dem Könige der 
Deutſchen, Friedrich, an alle Herren des deutſchen 
Landes und an alle, die ſonſt verpflichtet waren, der 
Ruf, daß ſie ſich und ihre Männer ſtellten, damit er 
ſeinen Kaiſerzug antreten könne. 

Am achtzehnten Tage des Brachmonates des 
Jahres 1155 wurde der König zum Kaiſer ge⸗ 
krönt und kam im Sommer wieder nach Deutſch⸗ 
land zurück. 

In Deutſchland verurteilte er den Erzbiſchof von 
Mainz, Arnold, und den Pfalzgrafen Hermann von 
Stahleck, welche ſich gegen ſeine Abmachung in einer 
verwüſtenden Einzelfehde bekriegten, auf dem Reichs⸗ 


tage zu Worms im Anfange des Jahres 1156 und 


alle Grafen, die ihnen halfen, zum Hundetragen. 
Dann zog er an den Rhein hinab, zerbrach die 


Raubſchlöſſer und ließ die Schuldigen hinrichten. 


Die Zölle, welche ohne die Genehmigung des Kai⸗ 
ſers errichtet worden waren, erklärte er für nichtig, 
und ſie mußten ſogleich aufhören. 

Wladiſlaw, der Herzog von Böhmen und 
Mähren, ſchickte nun Daniel, den Biſchof von 


Prag, zu dem Kaiſer Friedrich. Daniel kehrte wieder 


zurück. Er erzählte, daß Beatrix, die ſchöne Erb- 
tochter von Burgund, von ihrem Oheim Wilhelm in 
einen Turm geſperrt worden ſei, daß ſie dort um⸗ 
komme. Der Kaiſer aber hat ſich gerüſtet, ſie zu be⸗ 
freien. Wilhelm hat ſie losgelaſſen, und an den 
heiligen Pfingſttagen wird auf einem großen Reichs⸗ 
tage die Vermählung vollzogen werden. 

Und es ergingen ſodann von dem Kaiſer Einladun⸗ 
gen zu dem Reichstage auf das heilige Pfingſtfeſt 
nach der Stadt Nürnberg. Die erſte Feier des 
Reichstages war die Vermählung. Und in den Tagen 
nach der Vermählung waren andere Geſchäfte. 

Es kam Wladiſlaw, der Herzog von Polen, 
der von ſeinem Bruder Boleſlaw vertrieben worden 
war. Er ſuchte Hilfe. Der Kaiſer und die Fürſten 
entſchloſſen ſich zur Hilfe, und es wurden Boten nach 
Polen geſendet. 

Von Polen wurde die Nachricht gebracht, daß der 
Herzog Boleſlaw dem Kaiſer trotze. Alſo wurde der 


Krieg gegen Polen auf das nächſte Jahr beſchloſſen. 


Im Sommer dieſes nächſten Jahres zog das 
deutſche Heer gegen Polen. Wladiſlaw, der Herzog 
von Böhmen und Mähren, kam mit erleſenen Scha⸗ 
ren von Kriegern an der Oder zu dem Kaiſer. 

Im Erntemonat wurde die Oder bezwungen, und 
die Heere drangen bis gegen Poſen vor. Da bat 


Boleſlaw um Frieden und rief den Beiſtand des 


Herzogs Wladiſlaw an. Der Herzog brachte mit 
mehreren anderen Fürſten die Vereinbarung zu⸗ 
ſtande. Es wurde feſtgeſetzt: Boleſlaw kömmt in 
bloßen Füßen, da ihm ein bloßes Schwert von dem 
Halſe hängt, zu dem Kaiſer und kniet vor ſeinen 
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Füßen. Er leiſtet den Lehenseid und beſchwört, 
daß er ſeinem Bruder ſein Gebiet zurückgebe. Dem 
Kaiſer zahlt er zweitauſend Mark Silber, den Fürſten 
tauſend Mark, dem Lehenhofe zweihundert und der 
Kaiſerin vierzig Mark Goldes, für die damalige 
Zeit erhebliche Summen. 


Er berief auf den Herbſtmonat einen Reichstag 
nach Würzburg. Noch mehr Fürſten und Herren 
und Kirchenobere kamen auf dieſen Reichstag, als 
auf frühere gekommen waren. Es kamen Wladiſlaw, 
der Herzog von Böhmen und Mähren, und es 
kamen Geſandte aus Frankreich, England, Spa⸗ 
nien, Italien, Dänemark, Burgund und Griechen⸗ 
land. Die Herren aus Burgund unterwarfen ſich 
dem Kaiſer, und die Erzbiſchöfe und Biſchöfe von 
Lyon, Valenee, Vienne, Arles und Avignon huldig⸗ 
ten ihm. Waldemar, der König von Dänemark, ließ 
ihm anzeigen, daß er als König gewählt worden ſei, 
und ließ ihn bitten, daß er die Wahl beſtätige und 
ihn belehne. Der Kaiſer ſagte es unter dem zu, daß 
Waldemar einen Eid leiſte, er werde zu dem Kaiſer 


kommen. Stephan, der Bruder Geiſas, des Königs 


von Ungarn, bat den Kaiſer um Hilfe wegen mancher 
Unbilden, die er von ſeinem Bruder erlitten hatte. 
Der Kaiſer aber durchzog das Reich, beſtrafte alle, 
die Unruhe oder ſonſt Übles ſtifteten, und ordnete die 
Sachen der Länder und der Kirche. 

In dieſer Zeit ſendete Heinrich, der König von 
England, Geſchenke an den Kaiſer und ſendete ge- 
ſchriebene Worte, in denen enthalten war: „Wir ſind 
bereit, was Eure Ehre fordert, zu vollführen. Wir 
vertrauen England und unſere Herrſchaft Eurer Ge⸗ 
walt und Eurem Willen an. Es ſei ein Bund zwiſchen 
unſern Völkern, darin Ihr den Befehl habt und 
darin wir den Gehorſam nicht verabſäumen werden.“ 

Von Ungarn kamen Geſandte, durch welche der 
König ſeine Handlungen darlegen ließ und durch 
welche er verſprach, dem Kaiſer Krieger zu feinem 
Heereszuge zu ſenden. 

Es wurde vom Kaiſer auf den ſechſten Tag des 
Monates Jänner des Jahres 1158 ein Reichstag 


nach Regensburg ausgeſchrieben. Auf dieſen 


Reichstag kamen die Fürſten und Herren des Deut⸗ 
ſchen Reiches, und es kam Wladiſlaw, der Herzog von 
Böhmen und Mähren, mit dem zahlreichſten Geleite, 
das er bisher gehabt hatte. Es wurde für den Som⸗ 
mer ein großer Heereszug feſtgeſetzt, und alle, die 
da waren, ſtimmten ein und N ihre Zu⸗ 
rüſtungen. 

Am fünften Tage der Verſammlung gab Fried⸗ 
rich, der römiſche Kaiſer, Wladiſlaw, dem Herzog 
von Böhmen und Mähren, in Anerkennung ſeiner 
Tugenden und feiner großen Dienſte in der Gegen- 
wart aller Fürſten eine Königskrone, Wladiſlaw wurde 
mit ee als König von Böhmen gekrönt. 

Frei aus Adalbert Stifters .,Witiko“ 
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Fier ſpricht Die ffeont 


Wo wir auch hinkommen, wo auch unſer 
Standort ſein mag, immer haben wir als 
deutſche Soldaten ein klares Recht dazu, 
uns dort ſtolz und frei zu bewegen. Nicht 
als Räuber kommen wir in fremde Län- 
der. Nicht zu betteln haben wir, nicht uns 
wegzuwerfen, uns nicht als Plünderer 
oder hemmungsloſe Genießer zu zeigen, 
ſondern wir haben uns in dem beſetzten 
Gebiet oder vor den Menſchen eines 
Fremdlandes fo zu führen, daß unſere 
perſönliche Haltung des Weltruhmes 
deutſcher Leiſtungen würdig bleibt. 

Wo wir uns ſo tadellos verhalten, wie 
die gewiſſenhaften Menſchen aller ande⸗ 
ren Völker Deutſchland in Erinnerung 
haben, da wird die jüdiſche Beſudelung 
des deutſchen Anſehens in der Welt ſofort 
abgewaſchen. Die Eindrücke der Greuel⸗ 
propaganda werden mühelos verweht 
und davongefegt ſein. 

Der Jude und alle unſere Feinde wiſſen 
um die tauſend Möglichkeiten der Ver⸗ 
führung in Feindesland. Vor dem Welt- 
krieg war „Paris bei Nacht“ eine für 
unſer nationales Anſehen im Ausland 
dunkle Stelle, nur weil Schwächlinge ſich 
als Deutſche zu erkennen gaben. Seitdem 
die deutſche Wehrkraft in Paris gebietet, 
herrſcht gerade im „Paris bei Nacht“ 
eine fo muſtergültige Ordnung wie nie 
zuvor, ja wie ſie nie für möglich ange⸗ 
ſehen wurde! Daneben ſteht noch unge⸗ 
ſchrieben das Leiſtungsbuch deutſcher 
Kriegsgefangenenarbeit in aller Welt. 

Die Manneszucht erweiſt ſich erſt im 
fremden Lande ganz. Sei entſchloſſen, dich 
zu bewähren, wer oder was ſich dir auch 
preisgibt. „Genieße, wer nicht glauben 


kannz wer glauben kann, entbehre!“ So 


lehrte uns warnend ein großer Deutſcher. 


Wo wir uns unter den Augen fremder 


Menſchen wegwerfen, indem wir unſer 
Anſehen verderben, werden ſie alsbald 
den Reſpekt verlieren, keine Ehrfurcht 
mehr zeigen und ſofort ſagen: „Die Juden 
hatten doch recht, als ſie uns vor Deutſch⸗ 
land warnten!“ 

So kannſt du, u pen: deine 
Haltung leicht entweder zum Eroberer 
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eines anderen Volkes werden oder zum 
Verräter am Anſehen deines eigenen! 
Du, Kamerad, mußt wiſſen, daß wir 
als Soldaten die erſten Geſandten des 
Großdeutſchen Neiches bei den Men⸗ 


ſchen eines anderen Staates ſind, daß 


Deutſchland ſo geſehen wird, wie ſeine 
Soldaten ſich ſehen laſſen. 

Angeſehen iſt, wer ſich ſehen laſſen 
kann, angeſehen bleibt, wer ſich immer 


wieder ſehen laſſen kann, wo er einmal 


Anſehen gewonnen hat. In dieſen Dingen 
unſerer Haltung wollen wir unterein⸗ 
ander Kameraden und Erzieher ſein. Der 
iſt kein wirklicher Kamerad, der dir und 
ſich ſelbſt Haltungsfehler aus Bequem⸗ 
lichkeit beläßt oder überſieht. 


Ernſt Moritz Arndt, der Prediger der 
deutſchen Freiheitskriege, lehrte uns zur 
ſoldatiſchen Manneszucht: 

„ +. daß der Soldat ſelber in der 
bitterſten Not nie und nirgends etwas 
anderes begehren ſoll als Obdach und 
Speiſe, womit er gegen das Wetter und 
gegen Hunger und Durſt ſich ſchirme. 
And dieſes begehre und nehme mit aller 
Freundlichkeit. 


Wer etwas anderes begehrt und raubt, 
wer lieber ein Dieb als ein Ehren⸗ 
mann ſein will, den jage man ohne alles 
Erbarmen weg oder erſchieße ihn, allen 


zum Beiſpiel und Abſcheu, wie man tolle 


Hunde erſchießet. 


Denn kein deutſcher Soldat ſoll im 
Krieg reich werden an Silber und Gold 
noch an Wolluſt und Schwelgerei, ſondern 
die Gerechtigkeit ſoll ſein Ziel und die 
Ehre und Tugend ſein höchſter Lohn ſein. 

Der Krieg iſt eine heilige Arbeit, damit 
die Freiheit gerettet werde, er ſoll kein 
Gewinn ſein, wodurch der Krieger dem 
Räuber gleich wird.“ 

Dieſe „Worte an Kameraden“ ſind ein Abſchnitt 
aus dem ſoldatiſchen Bekenntnisbuch „Deutſche 
Fibel“, Verlag Limpert, Berlin SW 68, von F. H. 
Woweries, dem Hauptſchriftleiter der „Schulungs⸗ 
briefe“, der den Kriegseinſatz als Zug- und Rompanie- 
führer an der Front erlebte. Die „Deutſche Fibel“ 
erreichte die bisher größte Buchauflage 
des Krieges! Neuerſcheinung tft in Vorbereitung. 
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ALFRED HIMSTEDI x, an der Weſtfront gefallen. 
Das Programm der ASDAP. wird erfüllt 


Bauſteine zur oͤeutſchen Größe 


13. Januar 1935: Die Saarabſtimmung führt dieſes 
Stück Deutſchland ins Reich zurück. Für Deutſchland ſtim⸗ 
men 90,75 v. H., für Frankreich 0,4 v. H., für den Status 
quo 8,84 v. H. (Offizielle Rückgliederung: 1. J. 1935.) 

11. Juli 1936: Freundſchaftsabkommen mit Oſterreich, 
erweitert durch die Vereinbarungen des Führers mit dem 
öſterreichiſchen Bundeskanzler vom 12. Februar 1938, als 
letzter Verſuch, auf dieſem Wege den Deutſchen Oſterreichs 
ein deutſches Leben zu ermöglichen. 


13. März 1938: Nach dem Scheitern des deutſch⸗öſter⸗ 


reichiſchen Abkommens durch den Verrat des öſterreichiſchen 
Bundeskanzlers erfolgt durch die Tat des Führers die 


Wiedervereinigung der alten Oſtmark Oſterreich 


mit dem Reich. Die öſterreichiſche und die Reichsregierung 
erlaſſen das „Geſetz über die Wiedervereinigung Oſterreichs 
mit dem Deutſchen Reich“. Damit wird auch das Anſchluß⸗ 


verbot des Vertrages von St. Germain überwunden. Die 


offiziell herbeigerufenen deutſchen Truppen, und unter ihnen 
vor allem der Führer, werden von der aus härteſter Unter⸗ 
drückung befreiten deutſchen Bevölkerung jubelnd begrüßt. 

10. April 1938: Volkszuſtimmung zu dieſer Erfüllung 
eines jahrhundertealten deutſchen Traumes eines größeren 
Reiches und Wahl des erſten Großdeutſchen Reichstages. 

Ferner: Schaffung eines deutſchen Danzigs durch 
den Nationalſozialismus, der nach faſt eineinhalbjähriger 


Regierung bei den Kreistags⸗ und Gemeindewahlen bereits 
am 18. November 1934 durchweg über 90 v. H. der Stim- 


men gewinnt. 

23 September 1938: Ein deutſches Memorandum for- 
dert die Löſung der ſudetendeutſchen Frage durch Rückkehr 
ins Reich bis 1. Oktober 1938. 

29. September 1938: Münchener Abkommen 


zwiſchen dem Führer, dem Duce und den Vertretern Eng⸗ 


lands (Chamberlain) und Frankreichs (Daladier) ſchafft die 


friedliche Löſung durch Beſtimmung der kampfloſen Ab 


tretung der deutſchen Gebiete an das Reich. 


1. Oktober 1938: Die Befreiung des Spdetenlaudes 


durch das Einrücken deutſcher Truppen beginnt. Mit den ein⸗ 


rückenden Truppen begibt ſich auch der Führer am 3. Oktober 


in die befreiten Gebiete von Eger. 

13. Oktober 1938: Ein eingeſetzter — Aus · 
ſchuß für die Regelung der ſudetendeutſchen Frage beſchließt 
einſtimmig, von Volksabſtimmungen in der 
Tſchecho⸗Slowakei abzuſehen. Die ſudetendeutſchen Gebiete 
werden ohne Formalitäten in das Reich eingegliedert. 


21. November 1938: Geſetz über die ſtaatsrechtliche Ver 


einigung der ſudetendeutſchen Gebiete mit dem Reich. 


4. Dezember 1938: Einmütige Volkszuſtimmung im Su 


detenland zur Heimkehr ins Reich mit 98,9 v. H. Sie 
zungswahl zum Großdeutſchen Reichstag.) 

16. März 
Entſchluß der Prager Regierung in den Schutz des Deut⸗ 
ſchen Reiches zurückgekehrt, zu deſſen Lebensraum ſie ſchon 


einmal ein Jahrtauſend lang gehörten. Der Führer ſchafft 
das Protektorat Böhmen und Mähren innerhalb des Groß. 
Die in dieſem Gebiet lebenden Volks⸗ 


deutſchen Reiches. 
deutſchen werden Reichsbürger. Die 
Staatsangehörige des Protektorats. 


een werden 


22. März 1930: Nach Verhandlungen mit der . — 


regierung erklärt ſich Litauen zur Rückgabe des deutſchen 
Memelgebietes und damit zur Wiedergutmachung eines 


völkiſchen Unrechts bereit. Am 23. März Geſetz zur Wieder⸗ 


vereinigung des deutſchen Memellandes mit dem Reich. 
1. September 1959: Rückkehr Danzigs ins Reich. 


Beginn des polniſchen Feldzuges, der uns weiteren ehemals 


bereits deutſchen Lebensraum neu gewinnen läßt. 
Außerdem beginnt nach dem ſchnellen Sieg bereits Ende 


Oktober die große Rückſiedlung deutſcher Volksgenoſſen 


in dieſen neuen deutſchen Raum und damit ſeine endgültige 
Gewinnung. 
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bisherigen 


1939: Böhmen und Mähren find auf 


8. Oktober 1030: Bildung der neuen Keitogaue ® an * u 
und Warthelan d. | 


18, Mai 1940: Die durch das Verſailler Diktat vom 
Deutſchen Reich abgetrennten Gebiete von Eupen, Mal- 
medy und Moresnet kehren durch einen * des 
Führers ins Großdeutſche Reich zurück. ü 


8. Auguſt 1940: Durch zwei Erlaſſe des Führers werden 
Reichsſtatthalter und Gauleiter Joſef Bürckel für 
Lothringen, Reichsſtatthalter und Gauleiter Robert 
Wagner für das Elſaß und Reichsſtatthalter und 
Gauleiter Guſtav Simon für Luxemburg als 
Chefs der Zivilverwaltung eingeſetzt. 


5. September 1940: In Moskau Unterzeichnung eines 
Abkommens zwiſchen Deutſchland und der Sowjetunion über 
die Umſiedlung der deutſchſtämmigen Bevölkerung aus 
den Gebieten Beſſarabiens und der nördlichen 
Bukowina. 


8. Oktober 1940: Unekirnpeser Paulungef zwiſchen der 
deutſchen und ruſſiſchen Regierung über die Umſiedlung der 
Deutſchen aus Südbuchenland, betr. 45 000 Volksgenoſſen, 
und der Deutſchen aus der Norddobrudſcha, betr. 15 000 
Volksgenoſſen. 

14. Oktober 1933: Deutſchland erklärt feinen Austritt 
aus dem Völkerbund, da ihm dieſer ſeine Gleich⸗ 
berechtigung nicht zugeſtehen will (Ab 14. Oktober 1935 


rechtlich wirkſam.) 12. November 1933: Das deutſche Volk 
gibt dazu ſeine überwältigende Zuſtimmung. ö 


14. Juni 1934: Der Reichsfinanzminiſter teilt der Re 
parationsbank in Baſel mit, daß Deutſchland die Transfer; 
zahlung einſtellen wird. 


16. März 1935: Durch das Geſetz für den Aufbau der 
Wehrmacht gibt der Führer, geſtützt auf ein einiges und 
geſchloſſenes ns unſerem Volke die Wehrfrei- 
heit wieder. ö 

21. Mai 1935: Als Ergänzung das Wehrgeſetz und am 
24. Auguſt 1936 die Einführung der zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit. — Führerrede im Reichstag. 13 Grundfäge für inter- 
nationale Verhandlungen. 


7. März 1936: Wiederherſtellung der Souveränität des 
Reiches über das geſamte Reichsgebiet; auch am deutſchen 
Rhein werden die Friedensgarniſonen wieder bezogen, und am 


29. März 1936 gibt das deutſche Volk mit einer noch 
nie dageweſenen Einmütigkeit von 99 v. H. feine Zuſtim⸗ 
mung zur Politik des Friedens und der Freiheit. 


14. November 1936: Deutſchland übernimmt, wieder die 
Reichshoheit über die deutſchen Waſſerſtraßen. 

30. Januar 1937: Der Führer gibt vor dem Deutſchen 
Reichstag zur Frage der deutſchen Gleichberechtigung und des 
Verſailler Vertrages die bedeutſamen Erklärungen ab, daß 
1. die Wiederherſtellung der deutſchen Gleich berechtigung ein 

ausſchließlich Deutſchland ſelbſt berührender und betreffen⸗ 

der Vorgang ſei und daß wir dadurch keinem Volk etwas 
genommen und keinem Volk dadurch ein Leid zugefügt 
hätten; 

2. verkündet er, daß er im Sinne der Wiederherſtellung der 
deutſchen Gleichberechtigung die Deutſche Reichsbahn und 
die Deutſche Reichsbank ihres bisherigen Charakters ent- 
kleiden und reſtlos unter die Hoheit der Regierung des 
Reiches ſtellen werde; 

3. zieht der Führer damit vor allem aber die deutſche Unter⸗ 
ſchrift feierlichſt zurück von jener damals einer ſchwachen 
Regierung wider deren beſſeres Wiſſen abgepreßten Er⸗ 
klärung, daß Deutſchland die Schuld am Kriege beſitze. 


Damit war Verſailles für Deutſchland endgültig tot. Unſer 
Recht iſt uns allein durch die Wiedergewinnung unſerer inne⸗ 
ren Geſchloſſenheit und damit unſerer Kraft geworden. Ver⸗ 
geſſen wir deshalb nicht, daß entſcheidend für die Stärke 
unſeres Reiches nicht ſeine theoretiſche Gleichberechtigung oder 
ſeine äußere Rüſtung iſt, ſondern die Summe ſeiner inneren 
Kraft, die in einer geſchloſſenen Willensbildung und Einſatz⸗ 
bereitſchaft allet Deutſchen ihren Ausdruck findet. — 


Schrifttum zum Thema , deutſche Größer 


Büder- Anregungen für die Beſchaffung einer grundlegenden 
Haus- und Lehrbücherei zur deutſchen Geſchichte. Eine Aus- 
wahl aus dem Schrifttum der Ausſtellung Deutſche Größe. 


Adolf Hitler: „Mein Kampf“. Zentralverlag der 
NSDAP. München. 781 Seiten. 


Adolf Hitler: „Reden“. Zentralverlag der NSDAP. 
München. 


Roſenberg, Alfred: „Der Mythus des 20. Jahr⸗ 
hunderts“. München: Hoheneichen⸗Verlag. 71 2 Seiten. 
Lw. 6, RM. 


Roſenberg, Alfred: „Weſen, Grundſätze und Ziele 
der NSDAP.“ München: Eher. 62 S. Lw. „0 RM. 


Roſenberg, Alfred: „Blut und Ehre: Kampf um 
die Macht“. 806 S. Lw. 6, — RM. 


Roſenberg, Alfred: 2 und Ehre“, München: Eher. 
384 S. Lw. 4,70 RM. 


Roſenberg, Alfred: „Geſtal tun 8 der 3 b e . München: 
Eher. 404 S. 4,50 RM. 


Roſenberg, Alfred: „Verteidigung des deutſchen 
Kulturgedankens“. Rede. München: Eher. 36 S. 


Darré, Richard Walther: „Neuadel aus Blut und 
Boden“. München: Lehmann. 231 S. 6,30 RM. 


Darré, Richard Walther: „Das Bauerntum als 
Lebensquell der nordiſchen Raſſe“. München: Leh- 
mann. 475 S. Lw. 10, — RM. 


Göring, Hermann: „Reden und Auffägen, München: 
Eher. 391 S. Lw. 6,0 RM. 


Heß, Rudolf: „Reden“. München: Eher. 269 Seiten. 
Lw. 4, RM. 


Hierl, Konſtantin: „Arbeitsdienſt iſt Dienſt am 
Volke“. HR Der Nationale Aufbau. 51 Seiten. 


= Sn „Wir alle helfen dem Führer“. 


Deutſchland braucht jeden Deutſchen. München: Eher. 


230 S. Lw. 3, — RM. 


Ley, Robert: „Soldaten der Arbeit“. München: 
Eher. 229 S. Lw. 3, — RM. 


Goebbels, Joſeph: „Vom Kaiſerhof zur Reichs ⸗ 


kanzlei“. München: Eher. 308 S. m. Abb. Lw. 4,70 RM. 


Haller, Johannes: „Die Epochen der deutſchen 


Geſchichte“. Stuttgart: Cotta. 375 S. Lw. 7,20 RM. 
Schäfer, Wilhelm: „Die dreizehn Bücher der 


deutſchen Seele“. München: Langen⸗Müller. Volks ⸗ 


ausgabe. 412 S. Lw. 4,80 RM. 


Friedrich Freiherr von der Goltz und Theodor Stiefenhofer: 


„Unſterbliches Deutſchland“. Völkiſcher Durchbruch 
in der Geſchichte. Braunſchweig / Berlin W 35 / Hamburg: 
Verlag Georg Weſtermann. 310 S. 


Koehler⸗Irrgang, Ruth: „Die Sendung der Frau 
in der deutſchen Geſchich re“. os Haſe & RE 
5,0 RM. 


Suchenwirth: „Deut ſche 6 eſchichte“. Leipzig: ER 
Dollheimer. 4,80 RM. 


Gehl, Walter: „Deutſche Geſchichte in Stid- 
worten“. Von den Anfängen bis zur Gegenwart. Dee: 
Ferd. Hirt. 3. AM 


Ganzer, Dr. Karl Richard: „Aufſtand und Reich“. 
Lebenskräfte deutſcher Geschichte. N J. S. Lehmanns 
Verlag. 4, — RM. 


Günther, Hans F. K.: „Das Bauerntum als 


Lebens und Gemeinſchaftsform“ Leipzig: Teubner. 
673 S. Lw. 16, 
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Schmitthenner, Paul: „Wehrhaft und frei“. Die 
deutſche Wehr von den Anfängen bis zur Gegenwart. Langen⸗ 
ſalza: Beltz. 200 S. m. Abb. Geb. 4, RM. 


Bohner, Theodor: „Der deutſche Kaufmann über 
See“. 100 Jahre deutſcher Handel. Berlin: Deutſcher 
Verlag. 490 S. Lw. 8,75 RM. 


Koſſinna, Guſtaf: „Die deutſche Vorgeſchichte“, 
eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft. Leipzig: N 
XI, 301 S. Mannus⸗Bücherei 9. Lw. 8,40 RM. 


Lechler, Jörg: „5ooo Jahre Deutſchland“. Ger- 
3 Leben in 700 Bildern. Leipzig: Kabitzſch. 213 ©. 
5,80 


Paftenaci, Kurt: „Viertauſend Jahre Oſtdeutſch⸗ 
land“. Die Vor- und Frühgeſchichte Oſtdeutſchlands. Leipzig: 
Schwarzhäupter Verlag. 138 S. Lw. 2,80 RM. 


Schultz, Wolfgang: „Altgermaniſche Kultur in 
Wort und Bild“. 3. Jahrtauſend germaniſchen Kultur⸗ 
geſtaltens. Geſamtſchau — Die Gipfel — Ausblicke. Mün⸗ 
chen: Lehmann. 117 S. 7,70 RM. 


Radig, Werner: „Germaniſcher Lebensraum“. 
Stuttgart: Franckh. 79 S. 2,0 RM. 


Lintzel, Martin: „Der ſächſiſche Stammesſtaat 
und die Eroberung durch die Franken“. Berlin: 
Ebering. 60 S. 2,60 RM. 


Straſſer, Karl Theodor: „Sachſen und Angelſach⸗ 
fen”. Hamburg: Hanſeatiſche Verl.⸗Anſt. 186 S. m. Abb. 
Lw. 9, - RM. 


Thoß, Alfred: „Heinrich J.“ (919-936). Der Gründer 
des erſten deutſchen Volksreiches. Goslar: Blut und Boden⸗ 
Verlag. 226 S. Lw. 4,70 RM. 


Maderno, Alfred: „Königinnen“. Berlin: Scherl. 
215 S. m. 46 Abb. Lw. 5,50 RM. 


Schneider, Reinhold: „Kaiſer Lothars Kro ne“. 
Leben und Herrſchaft Lothars von Supplinburg. Leipzig: 
Inſelverlag. 211 S. Lw. 5,— RM 


Hampe, Karl: „Herrſchergeſtalten des deutſchen 
Mittelalters“. Leipzig: Quelle & Meyer. 410 1 
Lw. 19,- MM. 


Hampe, Karl: „Das Heemittelalter“ G00 1250). 
Berlin: Propyläen⸗Verl. X, 346 S. Lw. 15, - RM. 


Haller, Johannes: „Das alt deut ſche Kaiſertum“. 
Stuttgart: Union Deutſche Verl.⸗Geſ. 252 S. m. Abb. 
Lw. 4,70 RM. 


Haller, Johannes: „Das Papſttum“. Stuttgart: Cotta. 
Bd. 1, XIV, 551 S., Bd 2, X, 485 S., je Lw. 15,0 RM. 


Hofmeiſter, A.: „Der Kampf um die Oſtſee vom 


. bis 12. Jahrh.“ Greifswald / Bamberg. 48 S. 2, 25 RM. 


Hampe, Karl: „Der Zug nach dem Oſten“. Die kolo⸗ 
niſatoriſche Großtat des deutſchen Volkes im Mittelalter. 
3. Auflage. ag Teubner. Aus Natur und Geiſteswelt, 
Bd. 731. Hlw. 1.80 RM. 


Emmerich, Werner: „Der deutſche Oſten“. Die kolo⸗ 
niſatoriſche Leiſtung des deutſchen Volkes im Mittelalter. 
Leipzig: Bibl. Inſt. 48 S., 48 S. Abb. Pp. „0 RM. 


Maſchke, Erich: „Der deutſche Ordensſtaat“. Ge 


ſtalten ſeiner großen Meiſter. Hamburg: Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 
127 S. Lw. 4,80 RM. 


Kötzſchke, Rudolf, und Ebert, Wolfgang: „Geſchichte 
der oſtdeutſchen Koloniſation“. Leipzig: Bibl. Inſt. 
251 S. Lw. 5,80 MM. 


Kotzde-Kottenrodt, Wilhelm: „Die Burg im Often”. 
Stuttgart: Steinkopf. 653 S. Lw. 3,75 RM. 


Kotzde⸗Kottenrodt, Wilhelm: „Der Deutſche Or den 
im Werden und Vergehen“. Jena: Diederichs. 83 S. 
Pp. 1,20 RM. 
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Franz, Günther: „Der deutſche Bauernkrieg“. 
München / Oldenburg. (1) XIII, 494 S. Aktenband 445 S. 


Lw. 18,50 RM.; Lw. 14, — RM. 


Pfitzner, Joſef: „Das tauſendjährige Prag“. Bay⸗ 
reuth: Gauverlag Bayeriſche Oſtmark. 128 S. 84 Abb. 
5,80 RM. 


Ritter, M.: „Geſchichte Wallenſteins“. Berlin: 
Dt. Bibl. 329 S. Lw. 1,30 RM. 


Petersdorff, Hermann von: „Der Große Kurfürſt“ 
(Neuausgabe). Leipzig: Köhler & Amelang. 252 Seiten. 
Lw. 7,50 RM. | 


Ranke, Leopold von: „Zwölf Bücher preußiſcher 


Geſchichte“. Bd. 1-6. Hamburg: Hofmann & Campe. 


Lw. 18, — RM. - 


Elze, Walter: „Friedrich der Große. Geiſtige Welt, 
Schickſale, Taten. Berlin: Mittler. VIII, 275 Seiten. 
Geb. 7,50 RM. ex ‘ 


Friedrich II., König von Preußen: „Der König“. 
Ebenhauſen: Langewieſche. 572 S. Lw. 4, — RM. 


Koſer, Reinhold: „Friedrich der Große, Volks⸗ 
ausgabe. Stuttgart: Cotta. VII, 535 S. 4, RM. 


„Aufriß der deutſchen Geſchichte im 19. Jahr⸗ 
hundert“. Von der franzöſiſchen Revolution bis zur 
nationalſozialiſtiſchen Revolution. Hrsg. v. d. Fachgemein⸗ 
ſchaft f. Geſch. a. d. Nationalpolit. Erziehungsanſtalt. Leip⸗ 
zig / Berlin: Teubner. VI, 127 S. Kart. 1,0 RM. 


Loeff, Wolfgang: „Männer deutſcher Geſchichte: 
Bismarck, Moltke, Krupp, Scheer, Hindenburg.“ Stutt⸗ 
gart: Thienemann. 239 S. Lw. 4,80 RM. 


Marcks, Erich: „Der Aufſtieg des Reiches“. Deutſche 


Geſchichte von 1807 bis 1871/78. Band 1, 2. Stuttgart: 


Deutſche Verl.⸗Anſt. 1. XVII, 499 S., 2. VII, 612 S. 
Lw. 24, - AM. | 


Marcks, Erich: „Ot to von Bi s mar ck“. Ein Lebensbild. 
Stuttgart: Cotta. XI, 256 S. Lw. 4,80 RM. 


Müller, Karl Alexander von: „Probleme des Zwei⸗ 
ten Reiches im Lichte des Dritten“. München: Bruckmann. 
29 S. 1,20 RM. 


Onken, Hermann: „Die Rheinpolitik Kaiſer 
Napoleons III. von 1863 bis 1870 und der Urſprung 
des Krieges von 1870/71“. Stuttgart: Dt. Verl.⸗Anſt. 
1926 ff. Bd. 1, 2, 3. 


Ranke, Leopold von: „Die großen Mächte“, Leipzig: 
Reclam. 68 S. Univ. Bibl. 5975. Pp. — ,75 RM. 

Stegemann, Hermann: „Der Kampf um den Rhein“. 
Stuttgart: Dt. Verl.⸗Anſt. X, 663 S. 

Stegemann, Hermann: „Geſchichte des Krieges“. 
4 Bde. Stuttgart: Dt. Verl.⸗Anſt. we 


Tirpitz, Alfred von: „Erinnerungen“. Leipzig: Koehler. 


XII, 547 ©. | 


Hindenburg, Paul von: „Aus meinem Leben”. Leipzig: 
Hirzel u. Bibl. Inſt. 319 S. Lw. 5,80 RM. 


Kuhl, Hermann v.: „Der Weltkrieg 1914 bis 


1918", Hl. Ausg. Bd. 1, 2. Berlin: Scheller. 1. VIII, 
581 S., 2. VI, 580 S. Lw. 30, — RM. 


Lettow⸗Vorbeck, Paul von: „Meine Erinnerungen 


aus Oſtafrika“. Leipzig: Koehler. XIV, 302 Seiten mit 
Bildtafeln und Karten als Anlage. 9.— RM. 


Ludendorff, Erich: „Meine Kriegserinnerungen 
1914 bis 19 18%. Volksausgabe. Berlin: Mittler. 219 S. 
3,— RM. f 
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dern wiedergegeben; erſchienen im Verla 


Reuter, Ludwig von: „Scapa Flow“. Das Grab der 
deutſchen Flotte. Leipzig: Koehler & Amelang. 155 Seiten. 
Lw. 2,85 RM. 8 | ge 54 

Ritter, Hans: „Der Luftkrieg“. Leipzig: Koehler. VI, 
263 S. Lw. 5,0 RM. =: ne 


Seeckt, Hans von: „Gedanken eines Soldaten“. 
Berlin: Verl. f. Kulturpolitik. 179 S. 


Stieve, Friedrich: „Die außenpolitiſche Lage 
Deutſchlands von Bismarck bis Hitler“. Langenſalza: 
Beltz. 111 S. 2,70 RM. 


Treitſchke, Heinrich von: „Deutſche Geſchichte im 
19. Jahrhundert“. Mit einer Einführung von Alfred 
Roſenberg. Berlin: Safari⸗Verlag. XVI, 781 Seiten. 
Lw. 4,80 RM. 5 


Wahl, Adalbert: „Deutſche Geſchichte“. Von der 
Reichsgründung bis zum Ausbruch des Weltkrieges (1871 bis 
1914). Band 1 bis 4. Stuttgart: Kohlhammer. 

1. Die 70er Jahre. XXIII, 717 S. Lw. 20, — AM. 
2. Die 80er Jahre. VIII, 642 S. Lw. 18,70 RM. 
3. Die Jahre von 1890 bis 1904. X, 699 S. Lw. 22,70 RM. 
4. Die Jahre von 1904 bis 1914. 640 S. Lw. 26,0 RM. 


Oberhauſer, Robert: „K ampf der Weſtmark 1918 


bis 1923“¼¾F, München: Bruckmann. 510 S. Lw. 12,— RM. 


Ziegler, Wilhelm: „Verſailles“, die Geſchichte eines 
mißglückten Friedens. Hamburg: Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 271 S. 
Lw. 5,0 RM. 


Boſſi⸗Fedrigotti, Anton, Graf: „Oſterreichs Blut⸗ 
weg“. Ein Vierteljahrtauſend Kampf um Großdeutſchland. 


Berlin: Die Wehrmacht. 300 S. Lw. 6,80 RM. 


Grimm, Friedrich: „Um Rhein, Ruhr und Saar“. 
Der Abwehrkampf 1918 bis 1935. Leipzig: Reclam. 77 S. 
Lw. — 575 RM. 


Forſthoff, Ernſt: „Deutſche Geſchichte ſeit 1918 in 
Dokumenten“. Stuttgart: Körner. 502 Seiten. (Körners 
Taſchenausgabe, Bd. 113.) Lw. 4,70 RM. 


Zu vorliegender Folge: 


Die Titelſeite ſtellt dar: Ehrenhof der Neuen Reichskanzlei mit 
den beiden Figuren Partei und Wehrmacht von Arno Breker. — 
Die Aufnahmen zu den Bildſeiten ſtammen von Schmauß (18); 
Dr. Stoedtner (1); Staatliche Bildſtelle, Berlin (1); Hauptarchiv 
der NSDAP. (1). Ferner wurden aus folgenden Werken Bilder 
und ſonſtige Illuſtrationen verwendet: „Das Werden unſeres 
Volkes“, herausgegeben von Erwin Hölzle, Verlag Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart. — Jörg Lechler: „5000 
Jahre Deutſchland“, Verlag Kurt Kabitzſch, Leipzig. — 
„Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes“, Berlin 
1892. — Klagges / Blume: „So ward das Reich“, Verlag Moritz 
Dieſterweg, Frankfurt (Main) 1940. — Paul Kuntze: „Volk und 
Se 2147 1 t“, Verlag Georg Dollheimer, Leipzig. — Karl Böhmer: 
„Deutſche Saat in fremder Erde“, Jeitgeſchichte Ver⸗ 
lag. — Hans Hahne: „Totenehre im alten Norden“, Ver⸗ 
lag Eugen Diederichs, Jena. — Rupert Schumacher „Volk vor 


den Grenzen“, Union Deutſche Verlagsgeſ., Stuttgart. — 


„Europas Schickſal im Oſten.“ Herausgegeben von Hans 
Hagemeyer, Verlag Ferd. Hirt, Breslau 1938. — A. Sanders: 
„Am die Geſtaltung Europas“, Hoheneichen Verlag, 
München. — Karl Theodor Straßer: „Sachſen und Angel⸗ 
5 chſen“, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg (2. Aufl.). — 

red Himſtedt „Das Programm der NS D A P. wird 
erfüllt“, Zentralverlag der NSDAP. (3. Aufl.). — Das Ori⸗ 
ginal des Briefes von Copernicus auf Seite 19 befindet ſich in 


der Univerſitätsbibliothek in Upjala. — Die beiden Zeichnungen 


der Bildſeite 1 und 2 von Wilhelm Peterſen „Jungſteinzeit⸗ 


liche Kleidung der Germanen“ ſind eine verkleinerte Abbildung 


eines ſiebenfarbigen Schulbildes. Die beiden anderen Zeichnungen 
auf der gleichen Seite von Wilhelm Peterſen ſind nach farbigen Bil⸗ 
8 F. E. Wachsmuth, 
Leipzig, ſtellte der Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ Verlag, Leipzig, 
zur Verfügung. — Die Köpfe Heinrich I. (S. 6) und Walther 
von der Vogelweide (S. 10) IR nach Holzſchnitten von Prof. 
Ernſt von Dombrowjti wiedergegeben. — Der Abdruck des 
Gemäldes von Adolf Menzel auf Bildſeite 7 erfolgte mit 
Genehmigung des Verlages F. Bruckmann, München. 


——— ——— 
Nachdruck, auch auszugsweile, nur mit Genehmigung des Verlages und der S riftleitung. Herausgeber: Der Reichsorganiſations⸗ 


leiter — Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Ge amtinhalt: Reichsamtsleiter Franz H. Woweries, Md R., 
München, Barerſtr. 15. Fernruf: 59 76 21; verantwortlich für den Fragekaſten: Hauptorganiſationsamt der NSDAP., a Verlag: 


ranz Eher Nachf. GmbH., Zweigniederlaſſung Berlin SWH68, Zimmerſtraße 87—91 (Zentralverlag der NSDAP.). 
5 2 | Ortsgespräch 1100 22. — Druck: Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn, Berlin Si 68. 
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Schriftenreihe der SU. 


Sam 1 Ye zum Winterhilfswert 1933 


Preis RM. 0,30 

Vand 2 Erich Hilgenfeldt: 
Idee der nationalſozialiſtiſchen Mohlfahrts⸗ 
pflege | : Preis RM. 0,30 

Sand 5 Erich Hilgenfeldt: 
Aufgaben der nationalſozialiſtiſchen Wohl⸗ 
fahrtspflege preis RM. 0,20 
Band + Leiftungen der nationalſozialiſtiſchen Mohl⸗ 
fahrtspflege Preis RM. 0,70 


Band 5 Die NS. Volkswohlfahrtals Kulturträgerin 


Preis NM. 0,40 
Band 6 Dr. Helmut Stadelmann: 

Die rechtliche Stellung der NS. Volkswohl⸗ 

fahrt und des 9 des deutſchen 

Volkes Preis NM. 0,40 
Sand 8 Hanna Rees: 

Frauenarbeit! in der NS.⸗Volkswohlfahrt 

| Preis RM. 0,50 


Ban 9 Sührer-Reden zum Winterhilfswerk 1937 


und 938 Preis RRR. 0,25 
Band IO Dr. Hellmuth n 


Das rechtliche Verhältnis der NS. Volks- 
wohlfahrt und des Hinterhilfswerkes zu den 
Betreuten im Vergleiche zur öffentlichen 
Wohlfahrtspflege preis RM. 0,50 

Band I1 Führer⸗Reden zum 1. u. 2. Kriegs-. H. HU. 
Preis RM. O, 25 


In allen A erhältlich 


Jentralverla der NSDAP., Franz Eher Nadıf. b. m. b. h. / Berlin 
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Die erſte Karte von deutſchland (1491) 


nach dem im Bermanifchen National⸗Muſeum zu Nürnberg bewahrten Original ausgeführt. Ein Werk des Nikolaus von Kues, Cuſanus genannt, 
1401 in Kues an der Mofel... Erſt ſiebenundzwanzig Jahre nach feinem Tode iſt die Ausführung des Kupferſtiches vollendet worden. 


deſſen Familienname aber Krebs war, geboren 


